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Die Baustoffindustrie war stets ein  

enger Begleiter der Industrialisierung 

im 19. und 20. Jahrhundert. Mit der 

Erfindung eines neuartigen Zements 

im Jahr 1824 durch den englischen 

Maurer Joseph Aspdin (*1778, †1855), 

den sogenannten Portlandzement, 

war ein neues Bindemittel auf den 

Markt gekommen.1 Der Portlandze-

ment war dem seinerzeit verbreiteten 

Romanzement im Hinblick auf Verar-

beitbarkeit und Festigkeitsentwick-

lung überlegen. Dennoch war der 

Zement noch lange nicht fertig entwi-

ckelt. Auf dem europäischen Festland 

wurden daher alle Anstrengungen 

unternommen, ein dem englischen 

Zement vergleichbares Produkt herzu-

stellen. Es dauerte ein halbes Jahrhun-

dert, bis das Wissen über das benötig-

te Material vorhanden und der Che-

mismus der Abbindevorgänge im 

Wesentlichen verstanden worden war. 

Zementpioniere benötigten wissen-

schaftliche Kenntnisse, zähe Ausdauer 

und Kapitalgeber, um am von Anfang 

an hart umkämpften Zementmarkt 

bestehen zu können. Die ersten deut-

schen Pioniere in der Portlandzement-

herstellung sind in den 1850er- und 

1860er-Jahren zu finden.2 

 Mit der Reichsgründung 1871 

gibt es eine Reihe von Zementwerks-

3 neugründungen. Bildungsbeflissene, 

aufgeklärte jüdische Kreise und streb-

same, disziplinierte protestantische 

Bürgerliche bildeten nicht selten den 

Kern erfolgreicher Unternehmen.  

Die kinderreiche Familie Schott aus 

Gandersheim und Seesen am Harz ver-

einte als jüdisch-protestantische Kon-

vertiten die Ideale beider Welten auf 

fruchtbare Weise.  

 Die junge Zementindustrie stell-

te besondere Anforderungen an die 

Wissenschaft, technisches Können, 

aber auch an kaufmännische Fähigkei-

ten. Friedrich Schott brachte einige 

dieser Eigenschaften mit. Er wurde am 

27. Dezember 1850 in August Schott 

und Louise Dernedde geboren.3 Ge-

prägt wurde er durch seinen Vater, 

einem Forscher und belesenen sowie 

liberal eingestellten Menschen. Eben-

so aber auch durch seine Mutter aus 

bäuerlichen Verhältnissen, die ihm 

arbeitsam und streng protestantisch 

die Disziplin beibrachte. Sie musste 

oft die große Familie durch existenzi-

elle Krisen führen. Im vorliegenden 

Fall ist es ein glücklicher Umstand, 

dass eine zeitgenössische Quelle von 

Louise Schott, geborene Dernedde, in 

Form ihrer Lebenserinnerungen über-

liefert ist, wenn auch nur als Tran-

skript.4  
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Die genealogischen Daten sind in den 

verschiedenen Kirchenbüchern ab den 

1850er-Jahren zu finden. Die Geschich-

te der Juden und insbesondere des 

Jacobson-Instituts, an dem Friedrich 

Schotts Großvater tätig war, ist Ge-

genstand einer breiten wissenschaft-

lichen Untersuchung und in der Litera-

tur gut dokumentiert, so dass hier auf 

Sekundärliteratur zurückgegriffen 

werden kann.5 Ab den 1870er-Jahren 

ist Schotts Leben in Dokumenten des 

HeidelbergCement Archivs recht gut 

dokumentiert, insbesondere in den 

Aufbaujahren des Heidelberger und 

Leimener Zementwerks. Personalakten 

und zahlreiche Huldigungen sowie 

biographische Publikationen ergänzen 

diese Quellen.  
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Louise Schott,  

geborene Dernedde, ca. 1855.  
Quelle: Fam. Schott von Römer.  



 Wesentliche Rahmenbedingungen für 

die Entwicklung der Familie Schott in 

Seesen waren die tiefgreifenden politi-

schen und gesellschaftlichen Refor-

men im ausgehenden 18. und im 19. 

Jahrhundert. Die Aufklärung als Trieb-

feder der „Bauernbefreiung“ sowie 

die Säkularisierung bildeten den Hin-

tergrund des gesellschaftlichen Fort-

schritts. Letztere hatte wesentlichen 

Einfluss auf den Emanzipationsprozess 

protestantischer und jüdischer Eliten. 

Auslöser und Wegweiser war die Fran-

zösische Revolution 1789, die in Frank-

reich schlagartig zur Abschaffung der 

Leibeigenschaft führte. In den deut-

schen Staaten war dies ein Prozess, 

der sich über 150 Jahre hinzog. Erste 

Lockerungen waren hier im Gefolge 

der auf die Pest folgenden Bauernauf-

stände im 16. Jahrhundert entstanden. 

Aufgrund fehlender Landarbeiter 

stiegen die Löhne und es entstand 

eine Nahrungsmittelknappheit durch 

nicht bestellte Felder. Eine ähnliche 

Situation ergab sich nach dem Dreißig-

jährigen Krieg sowie nach dem Sieben-

jährigen Krieg. In den Jahren 1771 und 

1772 folgte wieder ein starker Abfall 

des Wohlstands durch Missernten und 

Teuerungen. Die Beschränkungen, die 

aus den Rechtsverhältnissen zwischen 

Feudalherren und Bauern herrschten, 

wurden zunehmend als großes Hindernis 

für den Wiederaufbau der Landwirt-

schaft gesehen.6  

 Zu Beginn des 19. Jahrhunderts 

brachte Napoleon in kurzer Zeit fast 

ganz Europa unter seine Kontrolle. Auf 

seinen Druck wurden im Jahr 1803 112 

deutsche Kleinstaaten und Reichsstäd-

te aufgehoben und den größeren 

Fürstentümern zugeteilt. Seine zahl-

reichen Neuerungen sorgten für einen 

Aufschwung in der Wirtschaft. Im Jahr 

1804 schuf Napoleon mit dem Code  

Civil ein modernes, einheitliches 

Rechtssystem, das auch für die ero-

berten Gebiete galt. Die Freiheit des 

Einzelnen und der Schutz des Eigen-

tums waren im Code Civil festgeschrie-

ben, ebenso die Gleichheit aller Men-

schen – wenn auch anfangs damit nur 

Männer gemeint waren. Auch das 

Schulwesen wurde nun staatlich kontrol-

liert, was auch noch in der Zeit nach 

Napoleon Bestand hatte.7  

 

 

Politische Realität in den deutschen Staaten 

1800-1850 

5 



 

 Judenemanzipation und Namensrecht 

18. Jahrhunderts sind Fortschritte zu 

erkennen und Juden lebten nur noch 

selten in Ghettos, bildeten aber doch 

meistens räumlich abgeschlossene 

Gruppen. Es gab immer noch Ein-

schränkungen, wie z.B. Sonderabga-

ben, die ihr Leben bestimmten. Mit 

dem sozialen Wandel wurde auch die 

Verbesserung des jüdischen Lebens 

gefordert.10 In fortschrittlichen jüdi-

schen Kreisen entstand ab den 1770er-

Jahren die jüdische Aufklärung, Haskala, 

basierend auf den Ideen der europäi-

schen Aufklärung. Sie war wichtig im 

Prozess der Judenemanzipation, auch 

als Vermittlung zwischen den jüdi-

schen und christlichen Eliten. Die jüdi-

schen Vordenker setzten dabei vor 

Auch die Judenemanzipation war ein 

historischer Prozess, der sich über 

Jahrhunderte hinzog. Sie begann im 

Merkantilismus und machte in der 

Aufklärung große Fortschritte, als 

Juden allmählich als gleichberechtigte 

Staatsbürger anerkannt wurden.8 Bis 

dahin lebten sie außerhalb der ständi-

schen Ordnung. „Judenemanzipation“ 

als Begriff taucht erstmals in den 

1830er-Jahren auf.9 Da das jüdische 

Leben sich je nach Ort stark unter-

schied, ist es kaum möglich, den Pro-

zess zu verallgemeinern. Vor allem die 

Gegensätze zwischen Stadt und Land 

sowie Ost und West waren signifikant. 

Um 1800 machten Juden etwa 1 % der 

deutschen Bevölkerung aus. Ende des 
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allem auf Bildung. Zu den Vertretern 

der Haskala in Deutschland gehörte 

auch Israel Jacobson, Gründer der 

Jacobson-Schule, die die Grundlage 

für die Entwicklung der Familie 

Schottländer und Friedrich Schott 

legte.11  

 In der Französischen National-

versammlung wurde 1791 erstmals die 

Verleihung des uneingeschränkten 

Bürgerrechts auch für Juden realisiert. 

Unter diesem Einfluss wurden in vie-

len deutschen Staaten Emanzipations-

gesetze erlassen. Bürgerliche Berufe 

blieben ihnen jedoch oft auch noch 

nach 1791, nachdem sie den Bürger-

status erhalten hatten, verwehrt.12 

 1815 sollte auf dem Wiener Kon-

gress eine Vereinheitlichung der ver-

schiedenen Judengesetze beschlos-

sen werden. Dies wurde jedoch abge-

wiesen. Das Ende der Restriktionen 

wurde im Jahr 1843 vom Landtag der 

Rheinprovinz verabschiedet und zog 

die ganzheitliche Gleichstellung der 

Juden mit sich, die realen Verhältnisse 

zeigten aber noch lange ein anderes 

Bild. Schon in der Epoche des Vormärz 

war es erneut zur Radikalisierung ge-

genüber der jüdischen Bevölkerung 

gekommen. Viele bemühten sich da-

her nicht weiter, ihre Lage als Juden 

zu verbessern, sondern entschieden 

sich für die Taufe und für die Anpas-

sung an die christliche Gesellschaft. In 

den süddeutschen Staaten wurden 

Emanzipationsdiskussionen bis zur 

Revolution geführt.13  

 Bis ins 18. Jahrhundert trug der 

jüdische Teil der Bevölkerung keine 

Familiennamen. Die Namen setzten 

sich aus dem Namen des Kindes und 

dem Namen des Vaters als Beiname 

zusammen. Dadurch war es nur noch 

schwer möglich, die einzelnen Fami-

lien an ihrem Namen zu erkennen.14 

Ende des Jahres 1807 wurde in der 

Verfassung des Königreichs Westpha-

lens „die Gleichheit aller Unterthanen 

vor dem Gesetze, und die freie Aus-

übung des Gottesdienstes der verschie-

denen Religions-Gesellschaften“ be-

schlossen.15 Im Herzogtum Braun-

schweig, das unter Napoleons Herr-

schaft zum Königreich Westphalen 

kam, mussten Juden ab 1808 feste 

Familiennamen annehmen.16 Die amtli-

che Personenerfassung sollte durch 

die gesetzliche Regulierung der jüdi-

schen Namensgebung vereinfacht 

werden. Die Annahme von festen Fa-

miliennamen förderte aber auch den 

Emanzipationsprozess. Allerdings zog 

sich die Umsetzung dieser verschie-

denartigen Namensgesetzgebungen 

bis 1846 hin.17  
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Verschlungene Hände auf einem jüdi-
schen Grabstein. Dieses Element findet 
sich auf der späteren Festhalle in Leimen wie-
der, als Symbol der Einigkeit zwischen Arbei-
tern und Unternehmer. Es war ein Abguss der 
Hände des damaligen Arbeiterführers Emil 
Rüdigers und Friedrich Schotts. 



 unter preußischer Herrschaft noch das 

Generalprivilegium Friedrich Wilhelms I. 

vom 29. September 1730. Dies sah für 

die im Handel unentbehrlichen Juden 

eine Duldung vor, gleichzeitig sollte 

aber ihre Vermehrung in Preußen ver-

hindert werden. Unter den 580.000 

Einwohnern befanden sich 15.000  

Juden. In Abwägung des wirtschaftli-

chen Nutzens förderte Nachfolger 

Friedrich der Große jüdische Kaufleu-

te, die mit Polen in Handelsbeziehun-

gen standen, ließ aber gleichzeitig 

4.000 arme Juden nach Polen abschie-

ben. Auch später, als Hauptstadt 

Westpreußens, behielt Danzig ihre 

judenfeindliche Politik bei. Da nach 

der ersten Teilung Polens Danzig nicht 

zu Preußen kam, beschloss Friedrich der 

Große , die Stadt mit wirtschaftlichen 

Kampfmaßnahmen gefügig zu ma-

chen. Die umliegenden Orte, wie Alt-

Schottland, die von Handwerkern, 

Fabrikarbeitern, handeltreibenden 

Juden und Mennoniten, die meist 

Brennereien und Brauereien betrie-

ben, bewohnt waren, wurden am 16. 

September 1772 militärisch besetzt. 

„Es waren unzünftige Handwerke und 

Gewerbe sowie der illegale Handel, die 

hier unter dem Schutz polnischer geist-

licher und weltlicher Herren Zuflucht 

gefunden hatten und, in der Stadt nicht 

Der Ursprung der Familie Schott führt 

nach Danzig, wo sie über mehrere Ge-

nerationen nachgewiesen ist. Da in 

Danzig seit jeher sehr restriktive Gesetze 

gegen die Ansiedlung Fremder galten, 

entstanden in der näheren Umgebung 

Siedlungen von „unerwünschten“ Per-

sonen und nicht zünftigem Gewerbe. Zu 

den unerwünschten Personen zählten 

auch Juden, denen es vom 16. bis zum 

19. Jahrhundert nicht erlaubt war, sich 

im Handelszentrum Danzig niederzu-

lassen. Bereits im 14. Jahrhundert hatten 

schottische Seefahrer eine Leinen-

webersiedlung gegründet, die (Alt-)

Schottland genannt wurde.18 Danzig 

gehörte vom 13. bis 17. Jahrhundert zu 

den großen Seehandelsstädten der 

Hanse und galt als Kornkammer Euro-

pas. Besonders enge Beziehungen be-

standen zu italienischen See- und Han-

delsstädten. In diesen Handelbezie-

hungen spielten die Juden als Vermitt-

ler zwischen den polnischen Groß-

grundbesitzern und den Kunden im 

Westen eine unverzichtbare Rolle. 

Dies nicht zuletzt wegen des Kreditge-

schäfts und der hebräischen und jüdi-

schen Sprache, die im internationalen 

Handel ein fast unentbehrliches Ver-

ständigungsmittel war.19 Nach der ers-

ten Teilung Polens 1772 galt in der neu 

erworbenen Provinz Westpreußen 
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gelitten, doch von der Stadt lebten. Ihr 

Schmuggel und Schleichhandel, an dem 

Juden wie Nichtjuden beteiligt waren, 

wurden durch die vielen Fremden in Dan-

zig, bald auch durch die preußischen 

Kampfzölle und den neuen Handelsweg 

über Stolzenburg nach Elbing und Kö-

nigsberg begünstigt.“20 Eine Zählung in 

Alt-Schottland zu dieser Zeit ergab bei 

10.500 Einwohnern, 1.257 jüdische Per-

sonen. Damit war sie die größte jüdi-

sche Gemeinde in Westpreußen. Durch 

die Anordnung zur Verlegung der Han-

delsmessen von Bromberg nach Alt-

Schottland, mit dem Ziel, dem Danzi-

ger Handel zu schaden, gewann Alt-

Schottland weiter an Bedeutung. Die 

Blüte der Gemeinden um Danzig bot 

für die jüdische Bevölkerung einen 

gewissen Schutz, da ansonsten in 

Westpreußen die rücksichtslose Um-

siedlung der Juden vom Land in die 

Grenzstädte meist gegen deren Wider-

stand durchgeführt wurde.21  

 Die Familiengeschichte Schott 

lässt sich auf einen Stammvater 

namens Joachim Joseph zurückfüh-

ren. Er war ein Nachfahre von aus Spa-

nien und Portugal verbannten Juden. 

Als Emigranten lebten seine Eltern 

vermutlich in einem der sephardi-

schen (spanisch-jüdischen) Zentren, 

wie Emden oder Hamburg. Joachim 

Joseph hatte drei Söhne: Moses 

Joachim, Marcus Joachim und David 

Joachim. Alle genannten sind zum 

Zeitpunkt der preußischen Besetzung 

1772 in Alt-Schottland nachgewiesen. 

David Joachim (*1730 Alt-Schottland) 

war Schutzjude und handelte mit  

altem Gold und Silber.22 Sein ältester 

Sohn Jacobson Bendit (auch Barukh 

Shotlender, Bendet, Benedix, 

*11.3.1763 oder 1764 Alt-Schottland bei 

Danzig, †21.7.1846 Seesen)23 wird in 

Seesen später mit seiner französi-

schen Frau die Familie Schott grün-

den. Sein Geburtsort wird gelegentlich 

mit Danzig angegeben, was möglich 

erscheint, da nachweislich Juden zeit-

weise in der Danziger Innenstadt 

wohnten. Wahrscheinlicher ist aber 

der Geburtsort Alt-Schottland, der 

vermutlich seine Heimat und langjäh-

riger Wohnort war.24 In seiner Jugend-

zeit ist die Tätigkeit des Rabbi Elchanan 

von 1752 bis 1780 als Gemeinderabbi-

ner nachgewiesen. Dieser war auf-

grund seiner Gelehrsamkeit, Recht-

schaffenheit, Friedfertigkeit und Be-

scheidenheit äußerst beliebt. Ange-

sichts des späteren Werdegangs von 

Bendit scheint er großen Einfluss auf 

ihn ausgeübt zu haben.  
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 fand er in Berlin um 1799/1800 eine 

Anstellung als Hauslehrer im Haus des 

Bankiers und Zuckerfabrikanten Jacob 

Herz Beer (*1769 Frankfurt/Oder, 

†1825 Berlin), dem Vater des Kompo-

nisten Giacomo Meyerbeer.27  

Die Existenz einer Chewra (Wohltätig-

keitsverein) in Alt-Schottland lässt da-

rauf schließen, dass die Einwohner 

ursprünglich aus jüdischen Zentren 

wie Frankfurt, Breslau, Wien oder 

Prag kamen, die solche Einrichtungen 

unterhielten. Für ländliche Gebiete 

waren diese eher ungewöhnlich. Die 

Chewra unterhielt Krankenzimmer, 

Armenführsorge und kümmerte sich 

auch um die Auslösung von Gefange-

nen, die gegen die Judengesetze ver-

stoßen hatten.25 Die Wohlfahrtsein-

richtungen und geachtete Lehrer wie 

Elchanan gaben Bendit den notwendi-

gen Halt und Orientierung, als er im 

Alter von vielleicht 16 Jahren Waise 

wurde. Das Schicksal seines zwölf 

oder dreizehn Jahre jüngeren Bruders 

Jacob David Schottländer (*24.6.1776 

Alt-Schottland) ist ungeklärt. Mittellos 

ging Bendit vielleicht auf Vermittlung 

von Elchanan nach Polen, um den Tal-

mud, also die Textauslegung der Rab-

biner in der Praxis und im Alltag, ken-

nenzulernen.26 Ein Rabbiner empfahl 

ihn und so kam er als Talmudstudent 

(„baḥur") nach Deutschland zurück.  

Seine Wanderschaft führte ihn um 

1797 nach Glogau an der Oder und 

1798/99 nach Breslau, wo er eine Rab-

binerausbildung erhielt. Anschließend 
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 Bildung war in jüdischen Familien ein 

hoch angesehenes Gut. Die Schul-

situation hingegen war unzureichend, 

vor allem auf dem Land und in Klein-

städten. In ländlichen Regionen ver-

fügten die zumeist sehr kleinen jüdi-

schen Gemeinden über keine eigenen 

Schulen. Die jüdischen Schüler lernten 

so vor allem hebräisch sowie Lesen 

und Schreiben durch Wiedergabe religi-

öser Schriften. Ihre Umgangssprache 

war jiddisch. Christliche Schulen nah-

men keine jüdischen Schüler auf, auch 

wenn dies andersherum eher der Fall 

war.28 Diese Situation führte Israel 

Jacobson, Braunschweigischer Hof-

bankier, zu dem Plan, eine Schule für 

eine kleine jüdische Gemeinden zu bau-

en.29 Israel Jacobson wurde am 17. Ok-

tober 1768 geboren und genoss ur-

sprünglich eine streng religiöse Erzie-

hung, entwickelte aber bald sein eige-

nes aufgeklärtes deistisches Welt-

bild.30 Im Jahr 1801 erwarb er das erste 

Gebäude für diesen Zweck in Seesen. 

Sein langfristiges Ziel war es, die Le-

bensverhältnisse der Juden zu verbes-

sern.31 Ursprünglich plante er zusätzlich 

zum Elementarunterricht auch in einem 

Handwerk auszubilden. Religions- und 

Industrieschule sollten vereint wer-

den, was aber nicht realisiert wurde. 

Schüler aus ärmeren Verhältnissen 

gingen kostenlos zum Institut. Schü-

ler aus vermögenderen Familien zahl-

ten 100 bis 150 Taler pro Jahr.32 Einige 

Jahre nach Gründung des Instituts 

kaufte Jacobson mit eigenen Mitteln 

ein neues Gebäude in Seesen. Dieses 

war groß genug, um etwa 50 bis 60 

Schüler und die Lehrer beherbergen 

zu können.33  

 Vermutlich kam der schon ge-

nannte Jacobson Bendit in Berlin auch 

mit Israel Jacobson zusammen, der 

ebenfalls Kontakte zum Hause Herz 

Beer unterhielt. So war Jacobson Ben-

dit Schottländer seit etwa 1801 zu-

nächst Hauslehrer bei Israel Jacobson. 

Wenig später lehrte er auch an der 

genannten jüdischen Jacobson-

Reformschule in Seesen. Hohe Aner-

kennung erhielt er unter anderem von 

dem Herzoglich Braunschweigischen 

Kammeragenten Karl in einem Brief 

vom 8. August 1804 für ein Lesebuch, 

das er zu Beginn seiner Tätigkeit spezi-

ell für den Gebrauch in der Jacobson-

Schule herausgegeben hatte. In dem 

  

 Reformjudentum  

 und Bildung  

Benedikt Schottländer, ca. 1810.  

Quelle: Fam. Schott von Römer.  
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für jüdische und christliche Lehrer.37 

Im Jahr 1807 besuchten 70 Schüler in 

vier Klassen den Unterricht.38 Ein Jahr 

später übernahm Benedikt Schott die 

Leitung des Instituts.39 Am 14. Sep-

tember 1828 starb Israel Jacobson in 

Berlin, wo er seit 1814 lebte, an einem 

Blutsturz. Er wurde auf dem jüdischen 

Friedhof an der Schönhauser Allee in 

Berlin begraben.40  

 In Paris hatte Benedikt Schott im 

Alter von 43 Jahren die erst 16-jährige 

Therèse Franq (Frank) (*14.8.1790  

Paris, †8.11.1860 Seesen, katholisch) 

kennengelernt. Sie heirateten und be-

kamen vier Söhne und zwei Töchter41 - 

Eduard42, Theodor43, Emil August44, 

Constanz45, Sophie46 und Louise47, die 

teilweise schon als Kinder katholisch 

getauft wurden oder später zum pro-

testantischen Glauben konvertierten.  

Brief wird erstmals der Name Benedikt 

genannt, was ein Hinweis auf seine 

Konvertierung zum Christentum ist.34 

Im Zuge der neuen Personenstandsge-

setze nahmen jüdische Familien, wie 

auch Bendit, oft den Namen des (ehe-

maligen) Wohnorts, also den Familien-

namen Schottländer, an. Sofern sie 

zum Christentum konvertierten, ver-

kürzten sie den Namen zu „Schott“, 

wie dies bei Benedikt 1808 geschah.35  

 Die politischen Reformen, die  

Napoleon unter anderem durch die 

Einführung des Code Civil am 21. März 

1804 in Frankreich einleitete, fanden 

bei Schottländer ebenso Beifall, wie 

die einschneidenden Veränderungen 

nach 1806 in den deutschen Kleinstaa-

ten. Benedikt Schottländer orientierte 

sich an den Idealen der Aufklärung. 

Als Deist fußte sein Glaube an einen 

Gott auf Verstandesgründen und nicht 

auf Offenbarungen heiliger Schriften. 

Israel Jacobson schickte Benedikt 

Schottländer als seine Vertretung 

1806 nach Paris. Er wurde gut aufge-

nommen und überreichte den von 

Napoleon versammelten israelitischen 

Deputierten eine Denkschrift über die 

Notwendigkeit einer besseren Erzie-

hung der Juden.36  

 Am Institut wurden auch christ-

liche Schüler unterrichtet, es gab da-
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 Emil August (*4.1.1812 Seesen, 

†29.10.1886 Braunschweig) sollte be-

reits 1826 getauft werden, weigerte sich 

aber und man ließ ihn gewähren. Fünf 

Jahre später sollte er sich anders ent-

scheiden. Evangelischen Religionsun-

terricht hatte er bereits in jungen Jah-

ren im Jacobson-Institut gehabt. So 

wurde er am 18. August 1831 von einem 

befreundeten Pastor Peters aus Herr-

hausen evangelisch getauft.48 Ihm gilt 

im Weiteren die Aufmerksamkeit.  

 Emil August interessierte sich 

für Natur und Landwirtschaft und be-

gann deshalb eine Ausbildung als 

Forstmann.49 Die Umgebung von 

Seesen war waldreich und früher ein 

Jagdgebiet der Herzöge von Braun-

schweig gewesen. Im herzoglichen 

Jagdschloss fand Emil eine erste An-

stellung als Jäger. Emil bewunderte 

die Forschungen von Alexander von 

Humboldt, die ihn motivierten, bald 

eigene Forschungen anzustellen. Un-

erwartet bot sich die Gelegenheit, sei-

nem Forscherdrang weiter zu folgen. 

Der Hausvater des Jacobson-Instituts, 

Seligmann Meyer Ehrenberg, hatte 

einen Schwiegersohn, dessen Bruder 

in Jamaika eine Plantage besaß. Der 

Bruder wollte eine Cousine aus der 

Gegend heiraten, die der Sohn des 

Hausvaters nach Jamaika begleiten soll-

te. So entschloss Emil sich mitzureisen 

und musste aus diesem Anlass in das 

Institut kommen, wo der Hausvater 

wohnte. Auf dem Weg dorthin traf 

der damals 24-jährige das erste Mal 

seine zukünftige Ehefrau, Louise Marie 

Henriette Dernedde (*26.4.1830 Kirch-

berg am Harz, †27.8.1910 Heidelberg), 

die zu diesem Zeitpunkt aber gerade 

einmal sechs Jahre alt war. In jungen 

Jahren kam sie zu ihrem Onkel, Fried-

rich Wagenführ und ihrer Tante, zu 

der sie eine gute Beziehung hatte.50  

 Emil blieb drei Jahre fort und 

trat danach als Landesökonomie-

kondukteur wieder in braunschweigi-

sche Dienste.51 In dieser Funktion war 

er für sogenannte Separationen, also 

frühe Flurbereinigungen, hauptsäch-

lich im Gebiet Schöningen und Helm-

stedt südöstlich von Braunschweig, 

verantwortlich. Nach Wegfall des 

Zehnten und Aufhebung von vormals 

in der Dreifelderwirtschaft gemeinsam 

genutzten landwirtschaftlichen Flä-

chen war eine Flurneuordnung not-

wendig geworden. Zur Privatisierung 

landwirtschaftlicher Flächen musste 

das Land auch neu vermessen und 

eingeteilt werden. Die Separation ver-

änderte das Landschaftsbild grundle-

gend und schuf die heutigen geomet-

rischen Ackerformen. Parallel zur pri-
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ten“. Bei den unvermeidlichen Besu-

chen von Emil wurde dieser vom On-

kel immer sehr höflich und freundlich 

begrüßt, sicher nicht zuletzt als guter 

Kunde von Fahrdiensten und als Sohn 

des respektierten ehemaligen Schul-

leiters Hofrat Benedikt Schott.55  

 Der Onkel schien aber von den 

Besuchen nicht besonders erfreut zu 

sein, fürchtete er die Kontrolle und 

eine billige Arbeitskraft zu verlieren. 

Louise schreibt: „[…] wenn er [Emil] 

fort war, bekam ich die Schelte, ob-

gleich ich doch ganz unschuldig war.“56 

Ebenso konnte er auch nicht leiden, 

wenn sie die zeitgenössischen Roma-

ne, die Emil ihr zusteckte, las. Darun-

ter Werthers Lotte, Goethes Faust, 

Hermann und Dorothea sowie Roma-

ne von Gräfin Pelzer und Leni Le-

wald.57 Emil war hartnäckig und stellte 

sogar an Pfingsten 1846 vor Louises 

Wohnhaus einen Maibaum auf.58 

 Unterdessen starb Emils Vater, 

der Hofrat, wie er überall genannt 

wurde, am 21. Juli 1846. Über drei 

Jahrzehnte hatte er die Jacobson-

Schule geleitet und sich erst am  

vaten Neuverteilung erfolgte eine 

großangelegte Nutzungsänderung und 

Intensivierung des Anbaus. Dies war 

ein weiteres Arbeitsgebiet von Emil, 

in dem er die Bauern über künstliche 

Düngung und Wirkung des Kalks un-

terrichtete.52 Justus von Liebigs Werk 

über Agrikulturchemie von 1840 blieb 

lange unverstanden. Emil hatte aber 

schon sehr früh Liebigs Lehren über 

die chemische Düngung in die Praxis 

umgesetzt.53 Emil hatte 1846 in der 

Nähe von Seesen Separationen auszu-

führen und wohnte bei seinen Eltern 

im Institut. Da er öfter zu Terminen 

ausfahren musste, ließ er sich durch 

Louises Onkel, Friedrich Wagenführ, 

mit der Kutsche fahren. Im Mai 1846 

traf Emil zufällig Louise wieder. Louise 

war zu diesem Zeitpunkt 16 Jahre alt 

und hatte gerade die Volksschule ab-

geschlossen, als Emil um sie warb.54  

 In dieser Zeit verschlechterte 

sich Louises Verhältnis zu ihrem Onkel 

zunehmend, wie sie in ihren Lebens-

erinnerungen schreibt. Die Tante ver-

suchte die Missstimmung zu ignorieren 

und „fand für alles Leid Trost im Gar-

14 

Emil Schott, ca. 1855. 

Quelle: Fam. Schott von Römer.  



1. Juli 1838 mit 75 Jahren in den Ruhe-

stand verabschiedet. Emil zog da-

raufhin mit seiner Mutter und Cousine 

(Fanny Schottländer, Tochter von 

Benedikts Bruder Jakob) aus dem 

Institut in eine kleinere Wohnung.59  

 Im Spätsommer 1847 nahm 

Louise seinen Heiratsantrag an, ob-

wohl der Altersunterschied der beiden 

groß war – sie war 17 Jahre und er 35 

Jahre alt.60 „Daß ich mich dann doch 

entschloß, ihm das Jawort zu geben, 

war wohl in erster Linie seine unbegrenz-

te Ausdauer, die mich doch von seiner 

starken Liebe überzeugen mußte, dazu 

kam dann auch das Mitleid und zureden 

von vielen Seiten.“61 Emil hatte zu die-

ser Zeit in Kreiensen viel zu tun und 

wohnte bei Pastor Peters in Herrhau-

sen in der Nähe von Gandersheim. 

Dieser hatte ihn damals getauft und 

war mit der Familie Schott gut be-

kannt. Louise verließ nun mit Unter-

stützung der Tante das Haus, ohne 
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sich vom Onkel Friedrich zu verab-

schieden. Zu Hause bei ihren Eltern in 

Kirchberg bekam sie Vorwürfe, dass 

sie das eventuelle Erbe verspielt hät-

te.62 Schließlich war für sie das famili-

äre Klima so erdrückend, dass sie Emil 

bat, sie zu holen. Er brachte sie zu 

seiner Mutter.63 Emil war Demokrat 

und Louise beschrieb ihn als sehr ar-

beitstüchtig, „er leistete das Doppelte 

seiner Kollegen“.64 Durch ihn kam sie 

viel herum, sie unternahmen viele Aus-

flüge in umliegende Dörfer.65 Emil 

mietete in Gandersheim eine größere 

Wohnung und kaufte dafür Möbel in 

Braunschweig. Am 10. Oktober 1848 

fand die Hochzeit statt. 66  

 Am 10. Oktober 1849 brachte sie 

einen Jungen zur Welt, den sie auch 

selbst stillte. Louise bekam jedoch ei-

nen Milchstau und daraus folgte eine 

Brustentzündung. Abgestillte Säuglin-

ge wurden meist mit verdünnter Kuh-

milch gefüttert, was zuweilen zu Un-

verträglichkeiten und Magenkrämp-

fen führte. Die geschwächten Kinder 

starben dann oft an Infektionen bzw. 

durch Erreger, die sich im Magen-Darm-

Trakt vermehrten. So erging es wahr-

scheinlich auch Louises Kind, das wohl 

im zeitigen Frühjahr 1850 an Hirnhaut-

entzündung starb.67 Am 27. Dezember 

1850 kam der zweite Sohn Friedrich 

zur Welt. In der Familie wurde er Fritz 

genannt.68 „Er war ziemlich klein, aber 

gesund. […] Wir mussten den Arzt wie-

der kommen lassen, der eine arge Ent-

zündung konstatierte. […] Da das Kind 

und ich lit, so blieb nichts anderes übrig, 

als eine Amme zu nehmen, mit der wir 

rechtes Glück hatten. […] Der Kleine 

entwickelte sich dann sowohl körperlich 

wie geistig so früh, wie keines meiner 

übrigen Kinder wieder.“69 Die Amme 

war Friedrichs Glück, sie stillte ihn 

über 15 Monate und er überlebte als 

nunmehr ältester Sohn und entwickel-

te sich zur wichtigsten Stütze der  

Familie. Insgesamt 19 Kinder sollte 

Louise gebären, von denen allerdings 

nur 14 das Kleinkindalter überlebten.70 

Als einige Jahre später die Tochter 
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 Karoline Marie Emma (*12.10.1855 

Seesen, †18.3.1856) starb, erkannte 

Louise die Ursache der Kindersterb-

lichkeit sehr wohl, ohne allerdings das 

Problem angehen zu können. Denn 

noch mindestens vier weitere Kinder 

überlebten nicht. „Ich war beim Selbst-

nähren wieder erkrankt und hatte die 

Kosten für eine Amme gescheut. Dabei 

habe ich aber dann gesehen, dass die 

Milch beim Zahnen der Kinder doch 

hauptsächlich von der Mutter […] [sein 

sollte] und so starben aus Mangel daran 

die vielen Säuglinge in neuerer Zeit.“ 71  

 Im Sommer 1851 wurde Emil 

nach Seesen versetzt und wohnte 

dort. Im Herbst zog die Familie nach, 

wahrscheinlich in die Braunschweiger 

Straße 5, „eine zugige Eckhaus-

wohnung“, wie Louise vermerkte.72 

Friedrich entwickelte sich gut und war 

von Anfang an der Liebling der Mut-

Hermann Schott vor dem alten Zollhaus, 1922. Quelle: Archiv Städtisches  

Museum Seesen.  
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1853 nach England. In der Nähe von 

Wolfshagen war damals Kupferkies 

gefunden worden, den eine englische 

Bergwerksgesellschaft abbaute. Emil, 

der gute Mineralienkenntnisse und 

eine große Mineraliensammlung be-

saß, gelang es in England, Investoren 

für eine benachbarte ältere Grube zu 

interessieren. Er selbst leitete die Grube 

eine längere Zeit, bis sich herausstell-

te, dass sich der Abbau nicht rentierte. 

Auf seinen Reisen hatte er auch einen 

Schieferbruch entdeckt, den er auf 

seine Kosten zusätzlich betrieb. Da 

sich der Schiefer aber schwer spalten 

ließ, musste er auch diesen wieder 

aufgeben.75  

 Emil konnte seinen dienstlichen 

Pflichten als Forstbeamter durch seine 

zahlreichen Unternehmungen nicht in 

dem gewohnten Umfang nachkommen 

ter: „Der kleine Fritz war noch kein 

Jahr, da lief er allein im Zimmer und 

sprach schon Zusammenhängendes.“73 

Im April 1852 wurde der dritte Sohn 

Hermann geboren und von einer Amme 

versorgt. Seine Anstellung als Beamter 

machte Emil schon längere Zeit nicht 

mehr glücklich. Nicht zuletzt, weil sein 

berufliches Fortkommen durch seine 

freiheitliche, demokratische Gesinnung 

und als Befürworter der Frankfurter 

Nationalversammlung gehemmt war. 

Mehr und mehr ließ er seine Gehilfen 

die Vermessungsgeschäfte erledigen 

und ging seinen technischen und na-

turwissenschaftlichen Interessen 

nach. Er konzentrierte sich jetzt auf 

den Bergbau.74  

 Nach der Geburt der Tochter 

Louise Therese Agnes (*21.4.1853 

Seesen, †1931) verreiste Emil im Juni 

Altes Zollhaus Seesen, ehemaliges Wohnhaus der Familie Schott, wiederaufge-
baut in Grauhof bei Gosslar. Quelle: Dirk Stroschein/Städtisches Museum Seesen, 
2018.  
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und musste mehr Gehilfen anstellen. 

Den Gehilfen musste er wöchentlich 

das Gehalt zahlen. Er bekam für Sepa-

rationen ein geringes fixes Gehalt und 

bei größeren Arbeiten Vorschüsse. 

Erst bei Abschluss der Separation wur-

de alles ausbezahlt. Louise musste 

deshalb oft anschreiben lassen und 

die Familie war zeitweise in Geldnot: 

„Er rechnete dann auf größere Sum-

men, von denen ihm dann noch man-

ches gestrichen wurde.“76 Emil arbeite-

te weiter an seinen Experimenten, die 

sich finanziell jedoch nicht sonderlich 

lohnten. Der Garten, den sie noch mie-

teten, warf jedoch eine gute Ernte ab, 

die die Familie versorgen konnte, da 

ansonsten das Geld sehr knapp war.77  

 Louise, der die Last des Haus-

halts und der Kinder auferlegt war, 

hatte wenig Verständnis für Emils Er-

findertätigkeit: „Mein Mann hatte ei-

nen so unruhigen Geist, kaum war eine 

Idee ausgeführt, schon entstand wieder 

eine neue. Leider war er dabei nicht 

praktisch veranlagt, lebte nur immer in 

Illusionen, die sich nachher in Luft-

schlösser auflösten.“78 Louise war des-

halb oft nicht einverstanden mit sei-

nen Plänen, weswegen er sie vor voll-

endete Tatsachen stellte und nicht in 

Planungen einbezog. In dieser Zeit 

trat Arthur Hagen an Emil mit der Idee 

heran, in Kreiensen eine Ziegelei zu 

bauen. Gute Kalk- und Tonvorkommen 

waren vorhanden und außerdem ent-

stand bis 1854 ein neuer Haupt-

knotenpunkt der Hannoverschen Süd-

bahn.79 Hagen beschaffte Geld, Emil 

übernahm die Leitung des Unter-

nehmens. Rasch wurden einfache Zie-

gelöfen und Trockenschuppen sowie 

eine Kalkbrennerei auf gepachtetem 

Gelände errichtet. Louises jüngster 

Bruder wurde Buchhalter und Ge-

schäftsführer. Fabriziert wurden Zie-

gel, Backsteine, Drainagerohre und 

Kalk, was sich anfangs gut rentierte.80 

 Dies war der Anlass für Emil, 

den Forstdienst nach 25 Jahren end-

gültig zu quittieren. „Mein Mann war 

inzwischen 25 Jahre im Dienst gewesen 

und hatte sich, ohne mir ein Wort zu 

sagen, pensionieren lassen, natürlich 

bekam er für die kurzen Jahre nur die 

halbe Pension, wie auch ich nun später 

nur halbes Witwengehalt bekomme.“, 

erkannte Louise die Situation richtig.81 

Die finanziellen Einbußen kaschierte 

Louise immer wieder durch gute Ern-

ten aus dem eigenen Garten. Zusätz-

lich pflanzte sie Zuckerrüben für eine 

Zuckerfabrik in der Nähe und Erbsen 

für eine Konservenfabrik. Von ihrer da-

maligen Haupternährerin, einer Kuh, 

hatte sie sich wegen des Aufwandes 
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 getrennt. Von dem Erlös hatte sie aber 

zwei Ziegen gekauft.82 Zu Ostern 1854 

zogen sie in eine andere Wohnung mit 

Garten um, die ihrem Hausarzt gehörte. 

Louise, die Freude am Garten hatte, 

hielt mit dessen Erträgen die Familie 

weiter über Wasser. Im Juli wurde die 

zweite Tochter Johanna Marie Helene 

(*22.7.1854 Seesen, †1895) geboren. 

Schließlich wurde im Haus ihrer Tante 

in der Jacobsonstraße, wo sie ihre 

Kindheit verbracht hatte, im Oberge-

schoss eine Wohnung frei. Nach eini-

gem Zögern wegen ihres Onkels zog 

die Familie im Frühjahr 1855 dennoch 

in die größere Wohnung um. Fritz war 

sogleich der Liebling der Tante und 

des Onkels: „Wir hatten eine große 

Wohnung, besonders einen großen Mit-

telsaal, von wo wir in die anderen Zim-

mer gelangen konnten. Es ging durch 

das ganze tiefe Haus und waren Fenster 

vorn nach der Straße und hinten nach 

dem Garten und Hof. Da hatte mein 

Mann ein sehr großes Arbeitszimmer, 

so nahm er mehrere Gehilfen an, die bei 

ihm arbeiteten.“ 83  

 Emils erfolgreicher Schwager 

und Cousin, Julius Schottländer, riet 

Emil, alle Bergbauprojekte in Wolfs-

hagen aufzugeben und sich auf die 

Ziegelei in Kreiensen zu konzentrie-

ren. Für deren Ausbau stellte er ihm 

auch eine größere Summe zur Verfü-

gung. Emil konzentrierte sich da-

raufhin auf die Geschäfte in Kreiensen 

und fuhr täglich mit der Bahn dorthin. 

In Kreiensen waren reiche Bauern an-

sässig, von denen aber kein Pachtland 

zu bekommen war. Deshalb pachtete 

Emil in Seesen Äcker und Wiesen zur 

Versorgung der Pferde. Diese und den 

Haushalt musste Louise allein versor-

gen und bewältigen.84 Im Haus des 

Onkels richtete sich Emil um das Jahr 

1855 ein Labor ein, mit dem Ziel, aus 

dem Kreienser Material Portlandze-

ment herzustellen. Er besaß umfangrei-

che Kenntnisse in Chemie und war ver-

mutlich bei seiner Englandreise bereits 

auf die dortige Portland-

zementindustrie aufmerksam gewor-

den. In diesem Jahr hatte auch Bleib-

treu in Stettin den ersten Portland-

zement erzeugt, was für Emil sicher 

ein Ansporn war. In einen größeren 

Kamin hatte er sich einen kleinen Ofen 

einbauen lassen. Die fein zerstoßenen 

Proben rührte er mit Wasser an und 

nutzte zum Leidwesen seiner Frau alle 

möglichen Gefäße aus dem Haushalt, 

die dann verdorben waren. Von diesem 

Zement berichtet Louise: „Derselbe 

wurde so hart, dass sich kaum mit ei-

nem Messer ein Kritzel hinein machen 

ließ.“85 Emil gab die Versuche mit  
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Zement wieder auf. Die Ziegelei lief 

unterdessen vorübergehend gut, 

nachdem sie neuerdings Schlackenstei-

nen aus Kalk und den Kohlenaschen 

des Ringofens herstellte. Später enga-

gierte er einen Töpfer für die Herstel-

lung von irdenem Geschirr (Steingut) 

in eigens errichteten Brennöfen. Die 

Töpfe waren aber durch Kalkein-

schlüsse unbrauchbar. Louises Bruder 

war darüber sehr unglücklich, da 

dadurch im Ganzen kein Gewinn er-

wirtschaftet werden konnte. Er hatte 

deswegen die Ziegelei verlassen und 

Emil übernahm die Geschäfte selbst.86  

 Emil experimentierte in seinem 

Labor weiter mit allem Möglichen und 

die Dämpfe strömten durch das ganze 

Haus. Anfang 1861 überwarf sich Emil 

darüber mit dem Onkel, der immer 

befürchtete, das Haus könnte abbren-

nen. So mietete Emil eine andere ge-

räumige Wohnung recht weit entfernt 

von der Tante. Emils Schwager und 

Cousin Julius Schottländer hatte aus 

dem Nachlass seiner Mutter einen klei-

nen Garten übernommen und auf An-

raten von Emil noch einen gleich gro-

ßen hinzugekauft. Diesen pachtete Emil 

für seine Experimente. Er machte Dün-

geversuche mit Lumpen und künstli-

chem Dünger und baute exotische 

Pflanzen an, für die er den Boden mit-

tels Röhren beheizte. Im Sommer 1861 

ließ er eine Wagenladung Schwerspat 

aus dem Harz in den Garten fahren 

und brannte diesen in eigens errichte-

ten Öfen. Er wollte Nachtleuchtfar-

ben, speziell das sogenannte Ferma-

ment Weiß87, herstellen und hatte da-

für einen Arbeiter engagiert. Die Her-

stellung gelang, doch verfolgte er 

auch diese nicht weiter.88  

 Nach der Geburt von Sophie 

Conradine Pauline89 (*29.7.1861 

Seesen, †1889) und Martha Auguste 

Emilie90 (*8.11.1862 Seesen, †1929) 

zählte die Familie acht Kinder.  

 Schwager Schottländer, katho-

lisch getauft, besaß in Nizza eine Villa. 

Er redete Louise ins Gewissen, auch 

den Töchtern eine Ausbildung in ei-

nem Mädchenpensionat zu ermögli-

chen und wollte dafür aufkommen. 

Louise, die selbst nur geringe Schulbil-

dung besaß, stand dem distanziert 

gegenüber. Sie wirkte aber auf 

Schottländer ein, dass er ihren Mann 

von den Projekten in Wolfshagen ab-

bringen solle.91  

 Größte Hoffnungen hatte Emil 

auf die Erfindung eines Gasherds, den 

er sich patentieren ließ, gesetzt. Die 

Erfindung war seiner Zeit voraus. Erst 

Ende des 19. Jahrhunderts setzten 

sich in Deutschland Gasherde haupt-
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sächlich in den Städten durch. Ein 

Exemplar hatte er für die Berliner Ge-

werbeausstellung 1882 fertigen und 

durch Louises Bruder nach Berlin brin-

gen lassen. Noch vor Eröffnung der 

Ausstellung wurde der Gasherd durch 

einen Brand des Hauptgebäudes zer-

stört. Dieses Ereignis setzte dem in-

zwischen 70-Jährigen sehr zu und be-

endete sein Erfindertum: „Als er mir 

das mit der großen Niedergeschlagen-

heit erzählte, konnte er mir doch 

furchtbar leid tun. Ja ein Pechvogel war 

er nun mal mit seinen ganzen Unter-

nehmungen. Meine Überzeugung aber 

war, daß seine Unpraktischkeit [Um-

setzungsschwäche] und Unbeständig-

keit die meiste Schuld an seinen Mißer-

folgen trug. Ja nach diesem letzten 

Schlag, wo er so große Hoffnung ge-

hegt, da war doch sein Mut dahin und 

wird er wohl mit den Erfindungen pau-

siert haben.“92  

 Louise, die streng protestan-

tisch erzogen wurde, handelte immer 

mit starkem Pflichtbewusstsein. Im 

Protestantismus war es wichtig, die 

Pflichten im alltäglichen Leben zu er-

füllen und sich der Welt zu widmen. Die 

Arbeit war Mittel der „innerweltlichen 

Askese“. Nicht zu viel Schlaf und keine 

Zeitverschwendung waren die Gebo-

te. Sie lebte sehr genügsam, was sich  

beispielsweise darin zeigt, dass sie 

immer wieder alte Kleidung flickte und 

nicht verschwenderisch mit Lebens-

mittel umging. Diese kontrollierte Le-

bensführung wurde nach Max Weber 

auch als protestantische Leistungs-

ethik bezeichnet, die Arbeiter wie 

Unternehmer prägte.93 So war ihr 

auch wichtig, ihre Jungen zu Fleiß auf-

zufordern, damit sie gute Schulnoten 

nach Hause brachten. Für ihre Mäd-

chen sah sie keinen Sinn in Ausbildun-

gen, sondern beschäftigte sie im Haus-

halt und schickte sie später als Dienst-

mädchen in verschiedene Haushalte.94  
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 Fast im jährlichen Rhythmus wurden 

die Kinder geboren. Wie schon er-

wähnt, starb die dritte Tochter Karoli-

ne Marie Emma (*12.10.1855 Seesen, 

†18.3.1856) mit einem halben Jahr.  

Deren Tod überwand Louise nur 

schwer. Nach der Geburt von Louise 

Emilie Sophie (*2.4.1857 Seesen, 

†1907) stand Friedrich vor der Einschu-

lung. Louise hatte jetzt fünf kleine Kin-

der zu versorgen. In dieser Zeit muss-

te sie sich auch noch nebenbei in 

Schafoldendorf um die Familie ihres 

Schwagers, Julius Schottländer, der 

zeitweilig in England war, und um ihre 

eigene Schwiegermutter kümmern.95 

In dieser Situation entschieden sich 

die Eltern die beiden älteren Kinder, 

Friedrich und Hermann bei Verwand-

ten in der Baderstraße in Gandersheim 

unterzubringen. Sie wurden dort zu-

sammen in die Bürgerschule einge-

schult. Im Jahr darauf wurde Sohn 

Emil August Eduard Ludwig96 

(*13.7.1858 Seesen, †26.1.1884) gebo-

ren, so dass Friedrich und Hermann 

schließlich ihre gesamte Grundschul-

zeit in Gandersheim verbrachten.97  

 

 Jugendjahre und Schulzeit  

Jacobsonplatz in Seesen heute.  
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Friedrich Schotts Jugend war zu ei-

nem von der naturwissenschaftlich-

technischen Forschung des Vaters und 

auf der anderen Seite durch die stren-

ge protestantische Erziehung der Mut-

ter geprägt. Nach eigener Darstellung 

genoss Friedrich Schott „im Elternhaus 

eine gute, strenge Erziehung und eine 

vorzügliche Schulausbildung.“98 

Dadurch, so erzählte er später, lernte 

er auch, seinen eigenen Weg zu gehen 

und arbeitsam und zielstrebig zu 

sein.99 Ab Herbst 1862 besuchten er 

und sein Bruder das Jacobson Institut 

in Seesen, als Ältester wurde Friedrich 

kostenlos unterrichtet.100  

 Da sich Friedrichs Vater Emil 

überwiegend in Kreiensen aufhielt 

und seine Mutter Louise mit Hilfe einer 

Amme seine jüngeren Schwestern ver-

sorgte, den Haushalt erledigte und 

auch die Landwirtschaft betrieb, waren 

Friedrich sowie sein fast gleichaltriger 

Bruder Hermann oft unbeaufsichtigt: 

„Bei dem Haus waren große Plätze und 

da tollten sie dann viel umher, waren 

recht lebhaft und hatten sich dadurch 

sogar durch eine Frau im Nachbarhaus, 

die ihnen unsympathisch, den Namen 

Schottstaugenichtse zugezogen, da sie 

diese viel ärgerten.“101 Louise bemühte 

sich, für Ruhe und Ordnung sowie ein 

geregeltes Leben zu sorgen. Nachdem 

die Kinder schlechte Noten nach Hau-

se brachten, war es ihr wichtig, dass 

sich Emil damit beschäftigte, sie 

schreibt jedoch, dass ihm diese Arbeit 

zu langweilig gewesen sei. „Ich bat 

meinen Mann, sich doch um ihre Arbei-

ten zu kümmern, da es mir unmöglich, 

und für ihn ein geringes. Aber das war 

ihm zu langweilig und es ging so wei-

ter.“102 Schlussendlich kümmerte Louise 

sich dann doch auch um dieses Prob-

lem und bestellte einen Jungen aus 

einer höheren Klasse nach Hause, der 

ihren Söhnen die Schulaufgaben er-

klärte. Daraufhin verbesserten sich die 

Noten.103 An Ostern 1865 wurden Fritz 

und Hermann konfirmiert, blieben 

aber noch zwei weitere Jahre bis zur 

damaligen Abschlussklasse, der Ober-

sekunda (11. Klasse, Mittlere Reife), am 

Institut.104  

Friedrich Schott mit Familie vor dem Elternhaus in Seesen, 22. Mai 1876.  
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 Friedrichs Vater Emil war in der anor-

ganischen Chemie wie verschiedentlich 

gezeigt, sehr bewandert. Er war im Berg-

bau tätig und hatte eine große minera-

logische Sammlung.105 Sein Interesse 

an der Herstellung von Portlandze-

ment wurde bereits erwähnt und es 

ist gut möglich, dass er Friedrich dafür 

begeistern konnte. Louise erwähnt in 

ihren Lebenserinnerungen, dass Fried-

rich in Emils Laboratorium für das Stu-

dium vorbereitet wurde. Friedrich 

ging 1867, mit 17 Jahren, an das Poly-

technikum nach Braunschweig, wo er 

Chemie studieren sollte.106  

 Am Polytechnikum lehrte seit 

1863 Prof. Friedrich Ludwig Knapp 

(*22.2.1814 Michelstadt, †8.6.1904 

Braunschweig) technische Chemie. Er 

gilt als Begründer der chemischen 

Technologie. Verheiratet war er mit 

Katharina Elisabeth Liebig, der 

Schwester des Chemikers Justus von 

Liebig. Dieser Umstand könnte da-

raufhin deuten, dass Emil Knapp über 

Liebig kannte.107  

 Jedenfalls bemühte sich Knapp 

besonders um Friedrich und legte ihm 

im fünften Semester die Zementche-

mie nahe.108 Friedrich widmete sich 

daraufhin der Bindemittelchemie, die 

noch weitgehend unbekannt war. Sei-

ne ersten Forschungen befassten sich 

mit Erhärtungsvorgängen des schwefel-

sauren Kalks (Gips CaSO4). Es war be-

kannt, dass schwefelsaures Kalium 

(Kaliumsulfat K2SO4) mit Gips in 

Lösung gebracht erhärtete. Sein Ziel 

war es herauszufinden, auf welcher Ver-

bindung dieser Erhärtungsvorgang be-

ruhte. Er konnte den Einfluss des Kali-

umsulfates schließlich durch die Ent-

stehung eines Doppelsalzes erklären.109 

Anschließend untersuchte er Reaktio-

nen des Natriumsulfats mit Gips. Nach 

diesen Vorarbeiten befasste er sich 

mit dem Scott’schen Zement. Darun-

ter verstand man ein mit Schwefel-

dämpfen behandelten gebrannten 

Kalk, der nicht mehr löscht, aber hyd-

raulische Eigenschaften zeigt. Normal 

gebrannter Kalk erhärtet unter Was-

ser nicht. Friedrich fand heraus, dass 

die Zusammensetzung des Scott’schen 

Zements identisch mit den Zerset-

zungsprodukten des Calciumsulfats bei 

starker Hitze ist. Er fand auf diese Wei-

se auch einfachere Herstellungsarten 

für den Scott’schen Zement, in dem er 

einfach Gips und gebrannten Kalk zu-

sammen glühte.110 Beachtlich ist, dass 

Friedrich Schotts Erkenntnisse lange 

Gültigkeit hatten. Seine Arbeiten ver-

öffentlichte er beispielsweise in Zeit-

schriften wie dem bekannten Dinglers 

Polytechnischem Journal.  

 

 Chemiestudium in Braunschweig  
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Sein Talent für das Erkennen von Zu-

sammenhängen und seine Zielstrebig-

keit war unübersehbar.111 Nach dem 

Abschluss dieser Forschung unter-

suchte er die Erhärtungserscheinun-

gen genauer, insbesondere die Was-

seraufnahme nach der Erhärtung. Die 

Unregelmäßigkeiten der Resultate 

ließ aber keine weitreichenden Schlüs-

se zu. So schlug Prof. Knapp sie für 

eine Doktorarbeit in Göttingen vor. 

Friedrich lehnte aber wegen fehlender 

finanzieller Unterstützung ab.112  

 Als der Deutsch-Französische 

Krieg am 19. Juli 1870 ausbrach, be-

schloss Friedrich, seinen Wehrdienst 

abzuleisten und meldete sich freiwillig 

„um das los zu sein und unbehindert sich 

seiner zukünftigen Lebensaufgabe wid-

men zu können“. Darin kommt einer-

seits seine Haltung zur patriotischen 

Pflichterfüllung gegenüber dem Staat, 

andererseits aber auch eine gewisse 

Abneigung gegenüber dem Militär, die 

später immer wieder spürbar wird, 

zum Ausdruck. Er wird aber zunächst 

wegen zu leichten Körpergewichts 

nicht genommen und kann sein Studium 

nach dem sechsten Semester noch 

abschließen. Nach Ende des Krieges 

im Mai 1871 leistete er dann ein Jahr  

seine Wehrpflicht ab.113 Nach seinem 

Militärdienst schloss er seine akademi-

schen Forschungen ab. Er wollte nun 

Kenntnisse in der praktischen Be-

triebsführung erlangen.114  
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Der siegreiche Krieg 1870/1871 und die 

Reichsgründung ermutigte viele zu 

unternehmerischen Wagnissen. Die 

Vorwohler Portland-Cement-Fabrik 

Planck & Co. A.G. wurde von dem Inge-

nieur Prüssing und dem Kaufmann 

Planck im Jahr 1872 gegründet.115 Auf 

Knapps Empfehlung wurde Friedrich 

als Laborleiter angestellt. Nicht unei-

Friedrich Paul Julius Schott (*27.12.1850 
Gandersheim, †20.2.1931 Heidelberg).  

 

 Erste Anstellungen in der Zement-, Kalk- und  

 Ziegel industrie  

gennützig, da Knapp selbst an der im 

Bau befindlichen Vorwohlschen Zement-

fabrik finanziell beteiligt war.116 Da sich 

das Werk noch im Aufbau befand, 

musste Friedrich Schott auch bei der 

Inbetriebnahme mitwirken. Dafür war 

ihm eine extra Gratifikation verspro-

chen worden, die er aber nicht bekam. 

Die Vorbereitungsarbeiten zur Inbe-

triebnahme bestanden aus langwieri-

gen Versuchsreihen, die ihn nicht zu-

frieden stellten.117  

 Sein Vater Emil riet ihm zu kün-

digen und vorläufig zu ihm nach Krei-

ensen zu kommen. Er machte in der 

Zeit gute Geschäfte mit Kalk und hatte 

auch im weiteren Umfeld Kundschaft. 

Friedrich sollte reisen und Kundschaft 

werben. Auf einer längeren Reise 

nach Hamburg las Friedrich im Früh-

jahr 1875 eher zufällig in den Fliegen-

den Blättern eine Annonce des Port-

land-Cement-Werks Schifferdecker & 

Söhne OHG in Heidelberg.118 Dort wur-

de ab sofort ein Chemiker als Betriebs-

leiter gesucht. Friedrich bewarb sich 

noch während seiner Reise.119 Zurück 

in Kreiensen zeigte ihm sein Vater ver-

wundert den Brief aus Heidelberg. Es 

war die Einladung Schifferdeckers mit 

der Zusage der Fahrtkostenüber-

nahme.120  
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 Es war die Zeit, in der zahlreiche  

Portlandzementwerke im Deutschen 

Reich gegründet wurden. Oft waren 

es branchenfremde Unternehmer, die 

sich für den neuen Portlandzement 

begeisterten. Einer der Gründer des 

Portland-Cement-Werks Heidelberg 

war der Bierbrauer Johann Philipp 

Schifferdecker. Seit Generationen war 

seine Familie als Bierbrauer in Mos-

bach tätig. Er selbst war das älteste 

von 24 Kindern und aufgrund seiner 

perspektivlosen Situation in der Groß-

familie zu seinem Onkel nach Königs-

berg ausgewandert. Sein Sohn Paul 

hatte in Karlsruhe Chemie studiert und 

das Studium in Heidelberg mit der  

Promotion abgeschlossen.121 Johann 

Philipp hatte im Alter von 61 Jahren 

beschlossen, seine gut laufende Brau-

erei zum Teil an seinen jüngsten Bru-

der und weitere Gesellschafter zu ver-

kaufen, da keines seiner Kinder die 

Brauerei übernehmen wollte.122 Auf 

den Portlandzement soll er während 

einer Zugfahrt von Königsberg nach 

Heidelberg aufmerksam geworden 

sein. Von einem Mitreisenden bekam 

er den Tipp, sein Vermögen in eine 

Portlandzementfabrik zu investie-

ren.123 Kurzerhand kaufte Schifferdecker 

am 10. Januar 1873 die Bergheimer 

Mühle in Heidelberg im Konkursver-

fahren. Zusammen mit seinem Sohn 

Paul und Schwiegersohn Rudolf Heu-

bach baute er diese zu einem Zement-

werk um. Nach einem Jahr, Mitte 1874, 

wurde das Unternehmen offiziell als 

Offene Handelsgesellschaft ins Handels-

register eingetragen. Die Qualität des 

Zements war aber im ersten Betriebs-

jahr durchweg schlecht und das Pro-

dukt wurde von den Kunden aufgrund 

seiner Treiberscheinungen zurückge-

geben.124 So wurde das erste Ge-

schäftsjahr mit einem Fehlbetrag von 

150.000 Mark beendet, da den Gesell-

schaftern die nötige wissenschaftliche 

Bildung und das technische Wissen 

fehlte.125 Das Vorstellungsgespräch mit 

Friedrich Schott muss für die Familie 

Schifferdecker sehr zufriedenstellend 

verlaufen sein. Als einer der wenigen 

ausgebildeten Zementchemiker jener 

Zeit hatte Friedrich Schott offenbar 

sofort eine Idee, wo das Problem 

lag.126 Seine Mutter schildert rückbli-

ckend die Situation des Heidelberger 

Portland-Cement-Werks, Schifferde-

cker & Söhne folgendermaßen: „Der 

Sohn [Paul Schifferdecker] hatte noch 

keine Erfahrung, somit hatten sie 

schlechten Cement gemacht, den sie 

teilweise wieder zurückbekamen und 

waren nun in größter Verlegenheit. […] 

Fritz hat dann das Angebot angenom-

men aber mit dem Vorbehalt, daß es 

ihm allein überlassen bleibe, die Analy-

 

 Anstellung bei Schifferdecker & Söhne in Heidelberg  
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sen und die Proben, sonst könne er 

nichts versprechen. […] Sie haben 

dann nach seinen Angaben gearbeitet 

und wurde der Zement besser und kam 

nicht zurück.“127  

 Am 1. Juli 1875 trat Friedrich 

Schott als chemisch-technischer Be-

triebsleiter in das Unternehmen ein. Die 

Qualitätsmängel des Zements beruh-

ten im Wesentlichen auf einem zu ho-

hen Magnesiumanteil im Rohmaterial. 

Seine Forschungen zum Verhalten von 

Magnesium (Magnesiumcarbonat) und 

seine Betriebserfahrungen aus Vor-

wohle machten es ihm schnell mög-

lich, die Ursachen der Qualitäts-

probleme im Rohmaterial zu identifizie-

ren. Bis dahin hatten Bauern im Lohn-

dienst Kalksteine auf ihren Grundstü-

cken gebrochen und in die Fabrik ge-

fahren.128 Schott gelang es durch uner-

müdlichen Fleiß, schon 1876 in unmittel-

barer Nähe zu den Rohrbacher Stein-

brüchen auf Leimener Gemarkung 

geeigneteres Rohmaterial, das fast frei 

von Magnesia war, zu finden.129  

 Systematisch plante Schott 

auch sein Privatleben. Friedrich pfleg-

te schon seit Jugendjahren einen en-

gen Freundeskreis. Er hatte in Seesen 

eine Jugendfreundin Emma Fischer

(*27.2.1852, †1.4.1928), bislang aber 

nicht um ihre Hand angehalten. „Da er 

Johann Philipp Schifferdecker, 
Gründer des Port-land-Cement-
Werks Heidelberg, ca. 1880.  

aber fürchtete, wenn er von Seesen fort, 

er könne sie verlieren, so hatte er schon, 

wie er ausstudierte und in Vorwohle 

war, bei dem Vater angehalten. Dieser 

hielt viel auf ihn, hatte aber geraten mit 

der Verlobung noch zu warten.“130 

Offenbar sollte er zuerst einen endgül-

tigen beruflichen Wirkungskreis fin-

den. Anscheinend genügte seine feste 

Anstellung, die er seit 1872 in der  

Vorwohlschen Zementfabrik hatte, nicht. 

Mit Emma verlobte er sich an Weih-

nachten 1875:  „Es wurde nun beschlos-

sen zu Weihnachten eine dreifache Ver-

lobung zu feiern. Da Fritz nun so gute 

Stellung hatte, hatte der Vater seiner 

Braut nichts mehr dagegen einzuwen-

den.“131 Zu dieser Zeit waren die finan-

ziellen Verhältnisse der Familie nicht die 

besten, so dass die Hochzeit zusam-

men mit seinen beiden Schwestern 

Agnes und Helene stattfand. Friedrich 

heiratete am 21. Mai 1876.132 Ein Jahr 

später errichtete er sich auf eigenem 

Grund in der Mühlenstraße, heute Fehr-

entzstraße, unmittelbar an das Heidel-

berger Werk angrenzend, eine geräumi-

ge Villa mit Garten.133 Am 6. Mai 1877 

wurde sein erster Sohn Otto (*6.5.1877 

Heidelberg, †1.7.1916 Fricourt) geboren. 

Zwei Jahre später kam sein zweiter 

Sohn Ehrhart zur Welt (*31.7.1879 Hei-

delberg, †19.4.1968 Heidelberg).134  

Villa von Friedrich Schott, gebaut 1877 in der 
Mühlenstraße (heute Fehrentzstraße) in Heidel-
berg.  
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 Wissenschaftliche Arbeit in der Portland-   

 zementindustrie  

mit Calciumaluminat und Calciumalu-

minathydraten und es entsteht Ett-

ringit. Dieses Mineral hat im Vergleich 

zu den Ausgangsstoffen ein achtfach 

größeres Volumen, wodurch sich ein 

hoher Kristalldruck aufbaut, der das 

Betongefüge sprengt.137 Im Jahr 1892 

hatte Wilhelm Michaëlis den soge-

nannten Zementbazillus, das Ett-

ringittreiben, identifiziert.138 Daraufhin 

gelang es Friedrich Schott nachzuwei-

sen, dass die Tonerde (Al2O3), die Aus-

gangsprodukt für die Entstehung von 

Ettringit ist, durch Eisenoxid ersetzt 

werden kann, so dass der Portland-

zement auch durch Gips in hohen Kon-

zentrationen nicht zerstört wird.139  

 Friedrich Schott führte seine 

wissenschaftlichen Arbeiten auch in 

der Folgezeit fort, konzentrierte sich 

aber seit der Gründung des Vereins 

Deutscher Portland-Cement-Fabrikanten 

1877 zunehmend auf die Zementnorm 

und Zementprüfung.140 Dazu forschte 

er neben Rudolf Dyckerhoff und Karl 

Goslich auch an der richtigen Körnung, 

chemischen Beschaffenheit und Größe 

des Normensandes, dem eine Schlüs-

selrolle bei den Festigkeitsprüfungen 

zukam.141  

 Ab 1897 waren die vier wichtigs-

ten Klinkermineralien beschrieben wor-

den. Weitere fundamentale Studien zu 

Während seiner Tätigkeit in den Vor-

wohlschen Zementwerken beschäftig-

te sich Friedrich Schott mit der synthe-

tischen Herstellung der Mineralien im 

Zementklinker, die seiner Ansicht 

nach für die Erhärtung maßgebend 

waren. Er schrieb dies einem Kalksili-

kat zu und stellte fest, dass bei der 

Erhärtung Kalkhydrat in Kristallform 

ausscheidet. Im Zusammenhang damit 

stand auch die für den Abbindungs-

prozess erforderliche Wassermenge. 

Nach weiteren Versuchen zur Bestim-

mung der Kalkhydratabgabe in verschie-

denen Lösungen kam er zu dem 

Schluss, dass die Erhärtung durch Bil-

dung verschiedener Silikate, die je 

nach Brennprozess variieren, er-

folgt.135 Von besonderer Bedeutung 

waren seine Untersuchungen zur Wir-

kung von Magnesia und Gipszusatz. Er 

stellte ein synthetisches Silikat (2MgO SiO4) 

her, aus dem er ableiten konnte, dass 

Magnesia im Portlandzement bis zu 

einem gewissen Prozentsatz unschäd-

lich sei. Diese Erkenntnis war ihm im 

Heidelberger Zementwerk später von 

Nutzen.136 Um das Problem der Halt-

barkeit von Beton unter Einfluss von 

Sulfationen aus Böden, Abgasen oder 

Meerwasser zu verbessern, bedurfte 

es einer genauen Klärung der Wirkung 

der Sulfationen. Letztere reagieren 
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mineralogischen Phasen in Dreistoff-

systemen waren 1915 veröffentlicht 

worden.142 Friedrich Schott widmete 

sich daher auch den Kristallisations-

prozessen bei der Erhärtung. Er wies 

1921 an dünnen, aufeinandergelegten 

in Wasser erhärteten Zementplatten 

nach, dass diese durch Kalkhydratkris-

talle, die sich dazwischen bilden, anei-

nanderwachsen können und Monocal-

ciumsilikat ausgeschieden wird.143  
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Friedrich Schotts erste Maßnahmen 

verbesserten die Qualität des Zements 

wesentlich, so dass in kurzer Zeit ein 

stabiler Kundenstamm entstand. Die 

Produktionsverhältnisse waren anfangs 

sehr überschaubar. Beim Eintritt 

Schotts in die Familiengesellschaft 

waren vermutlich drei Schachtöfen in 

Betrieb. Die Erhöhung der Produktion 

geschah in den ersten fünf Jahren durch 

einfache Vermehrung der Schachtöfen 

auf schließlich neun.144 Nachdem die 

Ertragslage stabil war, konnten die 

ersten größeren Investitionen getätigt 

werden. Schott stellte das Produkti-

onsverfahren 1880 grundlegend um. 

Hier konnte er seine Kenntnisse aus 

Vorwohle anwenden. Er ließ einen 

Hoffmannschen Ringofen mit Dorste-

ner Trockenpressen errichten, wodurch 

ein großer Teil des Brennstoffs einge-

spart werden konnte. Das Trocken-

verfahren brachte allerdings höhere 

Staubemissionen mit sich. Die Erhöhung 

der Produktionskapazität verlangte 

auch Anpassungen des Steinbruchbe-

triebs. Im Jahr 1879 war deshalb schon 

der komplette Steinbruchbetrieb auf den 

Rüdersdorfer Sturzbetrieb umgestellt 

und in eigener Regie betrieben worden. 

Eine größere Investition war der Gleis-

anschluss der Steinbrüche an die 

Hauptbahn in Kirchheim im Jahr 1881. 

  

Mitte der 1880er-Jahre nahm der Port-

landzementverbrauch bei sinkenden 

Preisen stark zu. Schott reagierte 

durch fortlaufende Investitionen in die 

maschinelle Ausstattung und weitere 

Ringöfen. Insbesondere musste der 

Kraftbedarf durch neue Turbinen und 

Dampfmaschinen erhöht werden, da 

die Wasserkraft nicht mehr ausreich-

te. Die Produktivität und die  

Zementproduktion steigerten sich 

sprunghaft auf 369.342 Fass (66.482 t) 

im Jahr 1888.145 In den ersten 15 Be-

triebsjahren war die Arbeiterzahl von 

etwa 30 auf 668 angewachsen. Aus 

den ersten erhaltenen Lohnbüchern 

1887 geht hervor, dass im Zement-

werk nur deutsche Arbeiter angestellt 

waren. Außerdem war ein Großteil 

davon Tagelöhner. Es war üblich, dass 

im Winter vielen gekündigt und dann 

erst im Frühjahr wieder eingestellt 

wurden. Die Arbeit in den Ringöfen 

war Schwerstarbeit bei großer Hitze 

und wurde, wie auch im Steinbruch, 

im Akkord bezahlt. Es lässt sich zu die-

ser Zeit bei Schott noch keine beson-

dere soziale Verantwortung gegen-

über der Arbeiterschaft erkennen, 

denn das Werk verfügte nur über 

sehr primitive Sanitär- und Sozialein-

richtungen. In späterer Zeit sollte sich 

dies grundsätzlich ändern.146  

 

 Ausbau des Heidelberger Werks  
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Cousin, hatte enge familiäre Beziehun-

gen zur Familie Schott. Er hatte Emils 

Unternehmungen und die Ausbildung 

der Töchter finanziell unterstützt. 

Nach seinem plötzlichen Tod ver-

kaufte Sophie Philippine Therese, ge-

borene Schott (*5.11.1815 Seesen, 

†25.11.1887 Heidelberg) die Villa in Niz-

za und verließ St. Petersburg. Da ihr 

jüngster Sohn Julius Gustav Adam 

(*12.4.1860 St. Petersburg) in Heidel-

berg Medizin studiert hatte und in der 

Frauenklinik inzwischen Assistenzarzt 

geworden war, siedelte auch sie 1887 

dorthin um. Friedrich hatte ihr in der 

Rohrbacher Straße 57 ein großes 

Wohnhaus vermittelt. Sophie kaufte das 

Haus in erster Linie als Versorgung für 

ihre durch Hirnhautentzündung behin-

derte Tochter Ella Gabriele Mathilde.150  

Sophie selbst wohnte nur kurze Zeit 

dort und starb bald. Friedrich verkauf-

te die Rohrbacher Straße 57 als Testa-

Unterdessen gab es sowohl in Schotts 

als auch in der Gründerfamilie ein-

schneidende Veränderungen. Im Alter von 

74 Jahren erlitt Friedrichs Vater, Emil, 

eine Lungenentzündung und blieb 

geschwächt.147 Am 29. Oktober 1886 

starb er in Braunschweig.148 Zwei Jah-

re vor seinem Tod verfasste Emil ein Tes-

tament, welches seine Ehefrau Louise 

und seine Kinder begünstigte. Seiner 

Ehefrau sprach er den Nießbrauch auf 

Lebenszeit zu und nach ihrem Tod 

sollte Friedrich die Verteilung an die 

Geschwister vornehmen. Dabei sollten 

bereits für Ausbildungen gezahlte Zu-

wendungen verrechnet werden. Die-

ser Ausgleich der Erbschaften spiegelt 

Emils großen Gerechtigkeitssinn wi-

der. Außerdem war es ihm wichtig, 

dass seine Frau Louise versorgt war.149  

 Die Familie von Julius Schottlän-

der (*28.8.1815 Berlin, †1.7.1874 St. 

Petersburg), Emils Schwager und 
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mentsvollstrecker von Ella Gabriele 

Mathilde Schottländer nach deren Tod 

am 14. November 1921 an die Portland-

Cement-Werke Heidelberg -Mannheim-  

Stuttgart AG, die das Gebäude bis 

1963 als Verwaltungsgebäude nutz-

ten.151  

 Etwa ein Jahr nach Emils Tod, am 

1. Oktober 1887 starb Johann Philipp 

Schifferdecker. Danach wandelte sich 

das Unternehmen am 17. März 1888 in 

eine Aktiengesellschaft. Die Eintragung 

der neuen Firma „Portlandcementwerk 

Heidelberg vormals Schifferdecker & 

Söhne Actiengesellschaft“ ins Han-

delsregister erfolgte nur wenige Tage 

später. Das Aktienkapital blieb zu-

nächst in der Familie Schifferdecker. 

Neben Friedrich Schott wurden Otto 

Hornung und Otto Wagenbichler in 

den Vorstand berufen. Mit dem Tod 

von Johann Paul (*14.1.1846) am 24. 

Juli 1889 und Rudolf Heubach (*1838) 

am 24. Januar 1895 in Heidelberg war 

die Gründergeneration erloschen. 

Durch fortlaufende Kapitalerhöhun-

gen in der Folge, verschwand die Fa-

milie Schifferdecker allmählich aus 

dem Aufsichtsrat.152  

 Die Heidelberger Fabrik war 

über die Jahre stark gewachsen und 

Einschränkungen durch die Nähe zu 

Heidelberg wurden zunehmend spür-

bar. Um die Fabrik herum befand sich 

nicht nur der erst dorthin verlegte Bo-

tanische Garten, sondern auch eine 

Klinik. Proteste wegen Rauch- und 

Staubbelästigung wurden durch die Ein-

reichung eines Baugesuchs für einen 

zweiten Ringofen ausgelöst. Daraus 

resultierte, dass Neuanlagen mit 

strengeren Genehmigungsauflagen 

versehen wurden. Im Jahr 1888 san-

ken die Zementpreise drastisch. Da-

raufhin wurde als Erweiterung eine 

„Cementwaarenfabrik“ auf dem Ge-

lände eröffnet.153  

 Louise lebte weiterhin ein ar-

beitsreiches und genügsames Leben, 

dies zeigt sich auch, als Friedrich ihr 

Geld zur Verfügung stellte. Dieses 

wollte sie nur im äußersten Notfall 

angehen.154 Louise machte sich Gedan-

ken, wo sie wohl ihr „mühevolles Le-

ben“ beenden werde und entschloss 

sich, zu Friedrich nach Heidelberg zu 

ziehen.155 Aus ihren Lebenserinnerun-

gen ist zu schließen, dass sie im April 

1893 nach Heidelberg kam. Zu Beginn 

war sie allerdings nicht allein, sondern 

wohnte noch anderthalb Jahre zusam-

men mit ihrer Tochter Emma in der 

Wohnung, die Friedrich ihr in der Nähe 

seines Hauses zur Verfügung gestellt 

hatte. Sie erfreute sich an den kleinen 

Dingen. So genoss sie besonders den 
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Garten, der an Friedrichs Haus in Heidel-

berg anschloss. 156  

 Das Heidelberger Werk baute 

seine Kapazitäten weiter aus, bis in 

der Nacht vom 4. auf den 5. Februar 

1895 das weitgehend aus Holz beste-

hende Werk durch einen verheerenden 

Brand zerstört wurde. Stehen blieben 

nur das Mühlengebäude, die Ringöfen 

und Dampfmaschinen. Aus ihrer Woh-

nung in der Bergheimer Straße hatte 

Louise eine gute Sicht.157 Sie beschreibt 

in ihren Lebenserinnerungen, wie sie 

den Brand erlebte. „Mit dem Haus war 

die Gefahr nicht so groß, aber die Fabrik 

war verloren. Nach Aufstellung der 

Dampfmaschine, waren von dieser aus 

lange Riemen in der ganzen Fabrik her-

um geleitet, so auch in der Küferei. 

Durch Kurzschluß mußte das Feuer ent-

standen sein und mit den Riemen dann 

war es in der ganzen Fabrik ausgebrei-

tet, so war sie in dieser Nacht bis auf drei 

hohe Schornsteine ausgebrannt.“158  

 Der Schaden in Millionenhöhe 

wurde von der Versicherung übernom-

men. Im Anschluss daran versuchte 

Schott umgehend, eine Genehmigung 

für den Wiederaufbau zu bekommen, 

um die Kunden weiter beliefern zu 

können. Da es, wie schon erwähnt, 

immer wieder zu Protesten wegen 

Rauch- und Staubbelästigung kam, war 

dieses Unterfangen nicht gerade ein-

fach. So wurde eine Einigung mit der 

Stadt Heidelberg getroffen, dass die 

Verwaltung noch 15 Jahre in Heidel-

berg bleiben musste und die Firma eine 

jährliche Abgabe von 20.000 Mark zu 

zahlen hatte. Unter dieser Vorausset-

zung wurde die provisorische Wiederauf-

nahme des Betriebs genehmigt.159 Die 

Produktion sollte aber nach Leimen 

verlagert werden. 

Zementmühlengebäude am Mühlkanal  nach dem Brand vom 4. Februar 1895.  
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 Für den Neubau des Werks brauchte 

Friedrich Schott einen Ingenieur, der 

die Detailpläne fertigte und die Mon-

tage überwachte. Dafür holte er seinen 

Bruder Otto Benjamin Sylvester 

(*31.12.1869 Seesen, †15.5.1937)162 aus 

Frankfurt. Dort war Otto im Auftrag 

der Stuttgarter Dampfmaschinenfabrik 

Kuhn tätig.  Das neue Werk in Leimen 

wurde innerhalb von 18 Monaten er-

baut und war das größte Industriege-

bäude des Deutschen Reichs.160 Beim 

Bau wurde darauf geachtet, dass feuer-

gefährdete Produktionsbereiche, wie 

die Fassküferei außerhalb des Fabrik-

gebäudes lagen.161  
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 Neuerrichtung des Heidelberger Portland-Cement-

 Werks in Leimen  

Verwaltungsgebäude des Zementwerks Leimen, heute Rohrbacher Straße 95, 1900.  



Friedrich hatte schon im Januar vor dem 

Brand anlässlich eines Spaziergangs 

mit seiner Mutter über Pläne gespro-

chen, Otto zu engagieren.163 Otto be-

aufsichtigte mit großem Einsatz die 

Schlosserei, oft von morgens 6 Uhr bis 

12 Uhr nachts, denn er fürchtete, den 

Anforderungen seines Bruders nicht 

gerecht zu werden. „Otto hatte es 

nicht leicht. Da es nun eine ganz neue 

Anlage, da war es natürlich, daß da man-

che Projekte denn doch nicht klappten 

und viele vergebliche Arbeit gemacht 

wurde. Dazu wurde Otto auch viel von 

Lieferanten abgehalten, hatte sich auch 

um die Reparaturwerkstatt zu küm-

mern. Es waren auch neue Mühlen in 

Betrieb gekommen, die er noch nicht 

kannte und da gab es dann Reparatu-

ren, da konnte er oft Tage nicht unge-

stört arbeiten. Da die neue Fabrik ganz 

aus Eisen und Zement gebaut werden 

sollte, so mußte das ganz genau berech-

net werden und passen, was bei den 

vielen Störungen wohl kaum möglich.“ 

 Ende des Jahres 1896 wurde die 

Produktion aufgenommen.164 Trans-

 

portwege wurden optimiert und auch 

der Materialfluss. Dies führte dazu, 

dass das Werk in Leimen nicht nur das 

größte, sondern auch eines der mo-

dernsten im Deutschen Reich wurde. 

Wie im Heidelberger Werk wurden 

auch in Leimen wärmesparende Ring-

öfen errichtet. Diese erforderten aber 

eine hohe Zahl von Arbeitern, die vor 

Ort nicht zur Verfügung standen. Des-

wegen wurden zahlreiche Italiener für 

die Arbeit angeworben.165 Trotz neu-

ester Bauweise erreichte das Werk in 

Leimen bald seine Leistungsgrenze. 

Um die Produktivität zu steigern, 

mussten neue Öfen errichtet wer-

den.166 So beschloss Schott 1902, die 

noch relativ neuen Ringöfen schon 

nach wenigen Betriebsjahren durch 

automatisierte Abhitze-Drehöfen zu 

ersetzen. Für die Nutzung der Abhitze 

in Dampfkesseln hatte er ein paten-

tiertes Verfahren entwickelt. Damit 

erzielte er Ofenwirkungsgrade von 33 %, 

die bis dahin in der Zementindustrie 

kaum erreicht wurden.167 Sein älterer 

Sohn Otto (benannt nach seinem Onkel) 

Luftaufnahme des Zementwerks in Leimen, ca. 1937.  
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mit gewann die soziale Frage immer 

mehr an Bedeutung. In den Betrieben 

bildeten sich Arbeiterräte und Gewerk-

schaften mit dem Ziel, gesetzlich gere-

gelte Arbeitsverhältnisse für die gan-

ze Zementindustrie zu schaffen.170  

Eine Verbesserung der Durchschnitts-

löhne hatte schon die Zeit seit der 

Gründung der Aktiengesellschaft 1889, 

gebracht. Bis 1909 waren die Löhne 

um fast die Hälfte gestiegen. Eine signi-

fikante Verbesserung erfolgte jedoch 

erst in der Zeit 1924 bis 1929.171 Mög-

lich war dies nur durch den zuneh-

menden Einfluss der Gewerkschaften 

und durch massive Rationalisierung 

in der Zementindustrie.  

arbeitete als Chemiker ebenfalls im 

Leimener Werk. Ab 1906 leitete er die 

übernommene Offenbacher Portland-

Cementfabrik.168 1907 wurde Friedrich 

Schotts jüngerer Sohn Dr. Ehrhart 

Schott Werkschemiker in Leimen. Im 

März 1911 wurde er zum stellvertreten-

den Werksleiter und 1916 zugleich in 

den Vorstand berufen.169  

 Bis zum Ersten Weltkrieg gehör-

te das Werk mit einer Produktionska-

pazität von 185.000 t immer noch zu 

den größten Zementwerken. Der Erste 

Weltkrieg bedeutete eine scharfe Zäsur, 

da die Märkte einbrachen. Jedoch 

war auch 1918 der Tiefpunkt noch 

nicht erreicht. Das Kaiserreich befand 

sich im Umbruch zur Republik und da-

Gruppenbild von Bergknappen in Uniform und Fahne im Steinbruch Leimen zur Barbarafeier,  

in der Mitte Friedrich Schott mit Frau Emma, 1895. 
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Zwischen 1895 und 1914 wurden  

zahlreiche Zementfabriken gegründet, 

was dazu führte, dass die Zement-

produktion größer war als der Ver-

brauch. Zum Zeitpunkt der Gründung 

des Werks in Heidelberg, 1873, war 

der Zementpreis auf dem Höchst-

punkt angelangt. Bis 1906 sank er kon-

tinuierlich ab. Gleichzeitig stagnierte 

der Absatz, was zur Folge hatte, dass 

zu Selbstkosten produziert werden 

musste. Durch hohe Fixkosten und 

Gleichwertigkeit des genormten Pro-

dukts entstand in den 1890er-Jahren 

durch wilde Preisunterbietungen ein 

ruinöser Wettbewerb. Dies führte in 

den Werken zu Rationalisierungsmaß-

nahmen, aber auch zu Schließungen 

und Firmenübernahmen.172 Friedrich 

Schott hatte in der Zementforschung 

und auch auf technischem Gebiet be-

deutende Fortschritte für die Port-

landzementindustrie erreicht. Im wirt-

schaftlichen Kampf aller gegen alle 

sah er aber eine Verschwendung von 

Ressourcen und den Untergang der 

Zementindustrie. Im Kaiserreich wa-

ren Syndikate nicht verboten und so 

suchte er zunächst eine Preisverstän-

digung mit den wichtigsten süddeut-

schen Herstellern. Es gelang ihm Ende 

Oktober 1894 eine Verrechnungs- und 

Kostenstelle zur Überwachung der 

Preiskonventionen zu etablieren. Die 

Werke verpflichteten sich, die monat-

lichen Versandmengen nach Heidel-

berg zu melden.173 Die Konventionen 

führten in mehreren Schritten zu im-

mer festeren Vertragsformen. Die 

Führung lag stets bei Friedrich Schott. 

Am 21. Januar 1904 wurde die 

„Süddeutsche Cement-Verkaufsstelle 

GmbH (SCV)“ als vollkommen neues 

Syndikat aus 26 Werken gebildet, 

welches für andere Verkaufsverbände 

zum Vorbild wurde. Diese hatte ihren 

Sitz in Heidelberg und beruhte auf 

dem 1893 gegründeten Süddeutschen 

Verband.174  

 Zähe Ausdauer und Überzeu-

gungsgabe waren notwendig, um die 

widerstrebenden Meinungen zu ei-

nem gemeinsamen Vorgehen zusam-

menzubringen. Auch an der Bildung 

des Rheinisch-Westfälischen Zement-

verbandes hatte Schott mitgewirkt. 

Letztendlich beruhte das gesamte 

Syndikatswesen der damaligen deut-

schen Zementindustrie auf seiner An-

regung. Auch die Gründung der 

„Centralstelle zur Förderung der Deut-

schen Portland-Cement-Industrie“ 

1911, die im Krieg 1917 in den „Deut-

schen Zement-Bund“ überging, ist 

maßgeblich auf ihn zurückzufüh-

ren.175  

 

 Organisator der deutschen  

 Zementindustrie  

Friedrich Schott,  

1900. 
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Auf Verbandsebene war Schott im 

Verein Deutscher Portland-Cement-

Fabrikanten seit 1887 Rechnungsprü-

fer. Er übernahm 1899 von Dr. Hugo 

Delbrück für zehn Jahre den Vorsitz. 

In dieser Zeit errichtete er das Ver-

einslaboratorium in Karlshorst und 

trieb die Revision der Normen voran. 

Es gelang ihm schließlich gegen große 

Widerstände, diese durchzusetzen.176 

Parallel zu seiner Präsidentschaft ex-

pandierte das Heidelberger Unterneh-

men durch Übernahme mehrerer 

Werke.177 Ein bedeutender Schritt war 

die Fusion mit der Mannheimer-

Portland-Cement-Fabrik 1901.178  

 Vor dem Hintergrund des Nie-

dergangs der Zementindustrie im 

Ersten Weltkrieg bot Friedrich Schott 

dem Stuttgarter Immobilen- und Bau-

geschäft179, das etwa die Größe des 

Heidelberger Konzerns hatte, die 

Fusion an. Mit diesem Unternehmen 

bestanden schon seit Jahrzehnten 

intensive Verbindungen. Schott ge-

lang es im August 1918, die Stuttgarter 

zu einem Fusionsvertrag zu bewe-

gen.180 Im Alter von 69 Jahren schied 

Friedrich Schott 1919 aus dem Vor-

stand des Unternehmens aus. Jedoch 

war er weiterhin aktiv als Mitglied des 

Aufsichtsrats, ab 1923 war er dessen 

Vorsitzender.181  

Goldmünze zur Erinnerung an die Jubiläums -
feier, 1927.  
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 Friedrich Schott war ein entschiede-

ner Gegner der Sozialdemokratie. 

Anlässlich einer Debatte in der Badi-

schen Ständeversammlung über die 

Einführung einer Arbeitslosenversi-

cherung 1914 bekräftigte er seine 

frühere Position zu Arbeitern und 

nahm für sich in Anspruch, nur die In-

teressen des Landes zu vertreten. „So 

bin ich mir von vornherein darüber klar, 

daß man von Seiten der Sozialdemo-

kratie meine Ausführungen als vom 

Interessenstandpunkt diktiert bezeich-

nen wird, aber der ruhig überlegende 

und selbstdenkende Arbeiter wird mir 

recht geben.“ Er unterscheidet drei 

Arten von Arbeitslosen, nämlich die, 

die nicht arbeiten wollten und von der 

Mildtätigkeit der Mitmenschen lebten: 

„Diese Leute verdienen nach meiner 

Ansicht den Ehrennahmen »Arbeiter« 

nicht.“ Zur zweiten Gruppe rechnet er 

Saisonarbeitskräfte und von der Wit-

terung abhängige Berufsgruppen, die 

gut bezahlt würden und keine zusätz-

liche Unterstützung bräuchten. 

Schließlich sieht er die größte Gruppe 

in den Wechslern, die freiwillig und 

nach seiner Ansicht völlig unnötig den 

Arbeitsplatz wechselten. „Ich bin der 

 

 Schotts Wohlfahrtseinrichtungen  

41 

Arbeiterhäuser im Kieslochweg in Leimen, 1900.  



bleibenden Arbeiter würden sich sicher 

bald weigern, für die »Wandervögel« zu 

zahlen.“182 Auf der Basis dieser Über-

zeugungen entwickelte er ein System 

von Wohlfahrtseinrichtungen als poli-

tische Abwehrmaßnahme.  

 Wie schon erwähnt, waren im 

Heidelberger Zementwerk nur einfa-

che Sanitär- und unbedeutende Wohl-

fahrtseinrichtungen vorhanden. Die 

Arbeiter waren fast ausnahmslos 

deutscher Abstammung. Für die neue, 

wesentlich größere Fabrik in Leimen 

festen Überzeugung, dass die meisten 

Arbeiter ein Almosen nicht wünschen. 

Ich erblicke in einer solchen almosenar-

tigen Unterstützung eine Schwächung 

der moralischen Kraft unseres Volkes, 

in welcher früher allgemein der Spruch 

galt: selbst ist der Mann! Nach meiner 

Ansicht wird aber auch die Fürsorge 

nicht getroffen werden können durch 

eine Versicherung, denn es fehlt die 

erste Grundlage hierfür, das gleiche 

Interesse und das gleiche Risiko. Die 

fleißigen, regelmäßig bei ihrer Arbeit 

Sängerbund der Vereinsgemeinde Zementwerk Leimen vor dem Südeingang der Festhalle 
(Friedrich Schott, erste Reihe Mitte; Otto Schott, erste Reihe zweiter von rechts), 1914.  
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Werkshallenbad im Jugendstil, ca. 1935.  

mussten zahlreiche ausländische Ar-

beiter angeworben werden. Die Ar-

beitszeiten lagen bei wechselndem 

Schichtdienst bei zwölf Stunden. Da 

die Arbeit insbesondere in den Stein-

brüchen im Akkord bezahlt wurde, 

halfen auch Familienangehörige mit, 

wenn der Arbeiter das Pensum nicht 

schaffte.183 Die isolierte Lage an der 

Gemarkungsgrenze von Leimen im 

ländlichen Bereich veränderte auch 

die soziale Situation der Arbeiter-

schaft. Hinzu kam die Nähe zur 

Fuchs’schen Waggonfabrik in Rohr-

bach, deren Arbeiterschaft gut organi-

siert war.  

 Friedrich Schott war auch aus-

gesprochener Gegner der Gewerk-

schaften. In einem späteren Flugblatt 

anlässlich der Reichstagswahlen 1923 

verfasste er eine für ihn typische Stel-

lungnahme auf einen Zeitungsartikel 

eines Gewerkschaftssekretärs unter 

dem Titel: „Was manche unter Volksge-

meinschaft verstehen. Zwangsmaßnah-

men im Königreich Schott“. Er schob 

dabei die Schuld an der Inflation den 

Gewerkschaften zu und appellierte an 

die Arbeiter: „Was habt ihr davon ge-

habt von Euren Kassenbeträgen 

[Gewerkschaftsbeiträgen]? […] Wer 

Euch sagt, daß ihr auf andere Weise als 

durch Arbeit, Fleiß und Sparsamkeit es 

zu Glück und Wohlstand bringen könnt, 

dem glaubt nicht, der belügt Euch!“184  

 Um den zunehmenden Gewerk-

schaftseinfluss und der hohen Arbei-

terfluktuation entgegenzuwirken, 

schuf Schott verschiedene durchdach-

te Werkseinrichtungen.185 Anlässlich 

seines 25-jährigen Dienstjubiläums im 

Jahr 1900 ließ er aus seinem Privatver-

mögen zwölf Häuser für „brave ver-

diente Arbeiter“ bauen. Nach mehre-

ren Jahren hatte er verschiedene 

Wohlfahrtseinrichtungen ins Leben 

gerufen, um die zunehmende gewerk-

schaftliche Organisation zu unterbin-

den.186 So wurde 1906 eine Kantine 

auf dem Werksgelände und ein Jahr 

später ein Hallenbad errichtet sowie 

1907 verschiedene Sozialkassen und 

Vergünstigungen eingeführt. 1909 

wurde die große Arbeiterfesthalle 

gebaut, deren Bau in Zusammenhang 

mit dem 1903 gegründeten Arbeiter-



verein stand. Über dem Eingang der 

Festhalle war das Relief zweier inei-

nandergeschlungener Hände zu sehen, 

die die Einigkeit zwischen Unterneh-

mer und Arbeiter symbolisieren soll-

ten.187 Über diesen, bald mehrere hun-

dert Mitglieder starken Verein, wirkte 

Friedrich Schott auch außerhalb der 

Arbeitszeiten auf die Arbeiterschaft 

ein.188  

 Neben der Schaffung von 

Werkseinrichtungen spendete Fried-

rich Schott auch anonym für öffentli-

che Kultur- und Wohlfahrtseinrichtun-

gen. Für die Einrichtung der Heidelber-

ger Stadtbücherei spendete er wahr-

scheinlich 1904 einen größeren Be-

trag. Ebenso verkaufte er der Stadt 

ein Grundstück für den Bau eines 

Krankenhauses zum Vorzugspreis.189 

Der Universität Heidelberg stiftete 

Friedrich Schott die Konsul-Reinhardt-

Papyrus Sammlung als Andenken an 

seinen Großvater, Benedikt, der auch 

ein anerkannter Ägyptologe war.190  

Arbeiterfesthalle, ca. 1937.  
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 Friedrich Schott war ein Mann von  

Prinzipien, von denen er sein ganzes 

Leben nicht abwich. Dies lässt sich 

praktisch in jeder Huldigung und allen 

Überlieferungen unisono herauslesen. 

Wie schon gezeigt wurde, entsprang 

seine pietistische Strebsamkeit der 

Erziehung, die er durch seine Mutter 

erhielt. Seinem Vater hatte er nicht 

nur sein Interesse an der Chemie zu 

verdanken, sondern auch dessen sozi-

ale, freigiebige Einstellung, die der 

jüdischen Prägung Emils entsprang. 

Dies untermauert eine Aussage von 

Emils Vermieter in Kreiensen nach dem 

Verkauf der Ziegelei, die in Louises 

Lebenserinnerungen festgehalten ist: 

„[…] er sei den Leuten gegenüber viel 

zu gut und zu vertrauensvoll gewesen, 

dafür hätten sie ihn betrogen und be-

stohlen. Er würde da vielen fehlen“, 

Louise fügte hinzu „[…] ich wußte 

wohl, daß er [Vermieter] damit sehr 

recht hatte.“ Indirekt gesteht sie da-

mit ein, dass sie sich anders verhalten 

hätte.191  

 Das Leben in der Großfamilie 

verlangte von Friedrich gewisse Rück-

sichtsnahmen, als Ältester war er aber 

auch in der Lage sich durchzusetzen. 

Seine Mutter beschreibt ihren Sohn 

Friedrich am Schluss ihrer Lebenserin-

nerungen als einen Menschen, der 

trotz Undank immer wieder Gutes 

getan hätte: „Leider hat er aber auch 

schon recht viel Undank geerntet, was 

ihn aber nicht abhält, immer wieder 

Gutes zu tun, darin ist er mir über, denn 

ich kann das nicht so leicht vergessen, 

wenn einer undankbar und unver-

schämt war.“192  

 Im Vergleich der beiden Zitate 

wird deutlich, dass Friedrichs soziale 

Grundhaltung der des Vaters ent-

sprach. In Louises Nachsatz wird aber 

klar, dass sie durchaus für Unterord-

nung und Dankbarkeit eintrat. Wie 

noch zu zeigen sein wird, trat bei 

Friedrich als Fördernden auch ein ge-

genüber anderen forderndes Verhal-

ten hervor. Das Maß war seine eigene 

steile Karriere, die er im Wesentlichen 

als ein Resultat seines eigenen Kön-

nens und Fleißes ansah. Ein Leitgedan-

ke seines Lebens entnahm er Goethes 

Singspiel Lila (siehe Anhang).193 Bei 

Goethe geht es um die Wahnideen der 

Lila, die diese blind machen für die 

Realität. Mit der schrittweisen Heran-

führung an die Wirklichkeit, einer psy-

chischen Kur, wird sie geheilt. Dieser 

Gedanke hat Schott wohl Zeit seines 

Lebens gefesselt, nämlich, statt zu 

klagen und sich Realitäten zu ver-

schließen, sich dem Schicksal zu stel-

len und zu kämpfen. Die Hilfe werde 

 

 Politisches Engagement bei der Nationalliberalen 

 und Deutschen Volkspartei (DVP)  
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 politischen Einstellung ihres Mannes 

ist bei seiner Mutter Louise bemerkbar, 

wenn sie zu sagen pflegte: „[Emil] war 

ein arger Demokrat“.194 Es ist nicht nach-

weisbar, wann Friedrich erstmals poli-

tisch aktiv wurde, seine politische Hei-

mat findet er schließlich bei den Natio-

nalliberalen und deren Nachfolgeorga-

nisation der Deutschen Volkspartei in 

der Weimarer Zeit. Seine patriotische 

Einstellung für das Deutsche Kaiserreich 

wird in seiner freiwilligen Meldung 

zum Wehrdienst deutlich. Mit seiner 

Stellung als Direktor des Heidelberger 

Zementwerks gehört er auch in den 

Kreis jener Honoratioren, die für die 

Nationalliberalen konstituierend waren.  

 Zu Friedrichs Studienzeit wurde 

die Nationalliberale Partei 1867 als Ab-

spaltung aus der Deutschen Fort-

schrittspartei gegründet. Insbesonde-

re vertrat sie die Interessen des natio-

nal-protestantischen Bildungs- und 

Besitzbürgertums. Über ein Jahrzehnt 

war sie die stärkste Fraktion im 

Reichstag. Als wirtschaftspolitischer 

Schwerpunkt verfolgte sie den Aufbau 

eines modernen Industriestaats. Im 

Kulturkampf folgte sie Reichskanzler 

Otto von Bismarck, teilweise auch bei 

der Einführung der Sozialistengeset-

ze. Der konservative Flügel schwenkte 

im Heidelberger Programm schließlich 

sich dann schon von selbst einstellen. 

Dies führte ihn im Umgang mit politi-

schen Gegnern und den Gewerkschaf-

ten zu unversöhnlichen Positionen. 

Dementsprechend setzte er pragma-

tisch auf patriarchalische Wohlfahrts-

konzepte einerseits und auf wirt-

schaftliche Zusammenschlüsse ande-

rerseits. Weiblichkeit als Schwäche, 

wie das Gedicht sie zeigt, scheut er 

auch. Sein beruflicher Erfolg, seine 

Funktion als Familienoberhaupt nach 

dem Tod des Vaters mögen seine Hal-

tung noch verstärkt haben. Bis auf 

seine Mutter, die er vergötterte, und 

seine Frau Emma hatte er kaum Bezie-

hungen zu Frauen. Mit seinen Schwes-

tern stand er oft in einem angespann-

ten Verhältnis.  

 Das politische Interesse dürfte 

Friedrich durch seinen Vater, der sich, 

wie erwähnt, für die Deutsche Revolu-

tion 1848 begeisterte, geweckt wor-

den sein. Desinteresse und eine ver-

haltene Distanziertheit gegenüber der 

Postkarte von Friedrich Schott,  

10. April 1927.  

Geheimer Kommerzienrat  

Dr.-Ing h.c. Friedrich Schott, 1930.  
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 ganz auf die Linie Bismarcks ein.195  

Insbesondere in Baden führte der von 

der katholischen Kirche inszenierte 

Kulturkampf in den 1860er- und 

1870er-Jahren zu einem Schulter-

schluss zwischen Nationalliberalen 

und dem Großherzog.196 Wie noch zu 

zeigen sein wird, war Friedrich ein 

Anhänger Bismarcks und vor allem 

des badischen Großherzogs. Die Aus-

grenzung und Verfolgung der Sozial-

demokratie, die Herausbildung von 

Klassengegensätzen und sozialer Po-

larisierung der Gesellschaft hatte zu 

scharfen Gegensätzen zwischen Ge-

werkschaften und Arbeitgebern ge-

führt. Das Zensuswahlrecht verwehrte 

darüber hinaus der Arbeiterschaft die 

Teilnahme an der bürgerlichen Demo-

kratie. Politisch aktiv tritt Friedrich 

jedoch erst mit der Neuerrichtung des 

Zementwerks in Leimen in Erschei-

nung. Wo immer er konnte, trat er 

den Gewerkschaften in oft polemi-

schem, scharfen Ton entgegen. Durch 

die Bereitstellung von Werkswohnun-

gen, die bei Verlust des Arbeitsplatzes 

sofort geräumt werden mussten, so-

wie über ein System von Dienstalters-

prämien machte er die Arbeiter von 

sich abhängig. Die Dienstaltersprä-

mien, die mit jedem Jahr stiegen, wur-

den nur gezahlt, wenn keine unent-

schuldigten Fehltage vorlagen:  

„Ich hatte 45 Jahre keine Streiks, das 

kleine Wörtchen »ununterbrochen« 

übte gute Wirkung. Leute, die mit 

M 100,- bis 120,- am Jahresende sicher 

rechnen konnten, streikten nicht, weil 

sie sonst erst wieder 10 Jahre arbeiten 

mussten, ehe sie das wieder erreichten. 

Selbstverständlich haben wir vernünfti-

gen Forderungen immer Gehör ge-

schenkt.“197  

 Dieses „System Schott“ oder 

„Königreich Schott“ machte ihn bei 

Gewerkschaften und Sozialdemokra-

ten gleichermaßen verhasst. In einem 

Brief anlässlich seines 50-jährigen 

Dienstjubiläums zeigte er ein ausge-

sprochenes Klassenbewusstsein: „Wir 

feierten in unserer Arbeiterfesthalle ein 

schönes Fest. Als das Glückwunschtele-

gramm des Großherzogs verlesen wur-

de, erfüllte die mit über 1.000 Beamten 

Flugschrift von Friedrich Schott zu 
den Reichstagswahlen, 1923.  

47 



 Umweg über die Gewerkschaften zu 

klären. Dabei wurde jedoch nicht per-

sönlich auf den Arbeiter eingegangen, 

sondern das Problem angehört.200  

 Er selbst sah seine Tätigkeit, 

wenn auch in anderer Klasse, eben-

falls als reine Pflichterfüllung. Am 

9. Januar 1931, kurz vor seinem Tod, 

schreibt er in einem Brief auf ein Bis-

marck-Zitat bezugnehmend, dass er 

bis zum Schluss arbeiten wolle: „Wenn 

ich ja doch eigentlich auch längst zum 

alten Eisen gehörte, so hoffe ich doch, 

in dieser schlimmen Zeit noch einige 

Jahre mitarbeiten zu können. Ein gutes 

Pferd stirbt in den Sielen [sinngemäß 

im Arbeitsgeschirr]. Ich fürchte aber, 

den Wiederaufschwung unserer Wirt-

schaft werde ich kaum erleben.“ 201  

 In seinem Lebensstil war Fried-

rich Schott asketisch: „Er rauchte 

nicht, trank wenig und war trotzdem 

kein Spielverderber, sondern stets mit 

anderen lustig.“202 Das verlieh ihm 

Glaubwürdigkeit. Seine Ausdauer im 

Verfolgen seiner Ziele zusammen mit 

seinen Erfolgen brachte ihm Anerken-

nung. Selbst seine erbitterten Gegner 

zollten ihm Respekt.  

 Max Weber analysiert die Bezie-

hung des modernen Wirtschaftsethos 

mit der rationalen Ethik des asketi-

schen Protestantismus. Laut Weber ist 

und Arbeitern besetzte Halle allgemei-

nes Bravorufen und Händeklatschen 

und als ich nachts 12 Uhr nochmals mit 

meiner Frau die Halle betrat, in der 

über 1000 Menschen fröhlich feierten, 

brach grosser Jubel aus und spontan 

wurde stehend das Deutschlandlied 

abgesungen. Das ist doch viel schöner 

als Klassenkampf und Klassenhaß.“198  

 Um Unruhen in der Arbeiter-

schaft vorzubeugen,  war Friedrich  

Schott auch bereit, „vernünftigen For-

derungen immer Gehör“ zu schenken. 

Im Jahr 1905 gründete er einen Arbei-

terausschuss, der bis 1919 bestand, in 

dem Arbeiter als Bittsteller Missstän-

de vortragen konnten.199 Er entschied 

dann allein über die Billigkeit der For-

derungen. An oberster Stelle stand für 

ihn die unbedingte Pflichterfüllung 

und Gehorsam, wodurch „brave und 

verdiente Arbeiter“, die sich von 

„Fremde[n], Unfrieden sä[h]ende[n] 

Einflüsse[n]“ fernhielten, in den Ge-

nuss seiner Wohlfahrtseinrichtungen 

kamen.  

 In der ersten Sitzung machte 

Friedrich Schott klar, wie wichtig es 

sei, die Harmonie zu wahren, die seit 

vielen Jahren zwischen Arbeitern und 

Firmenleitung bestehe. Es war in sei-

nem Interesse, die Probleme direkt 

mit den Arbeitern und nicht auf dem 
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der Charakter des Unternehmertums 

vor allem protestantisch, denn Protes-

tanten hätten eher eine technische 

Schulbildung durchlaufen.203 Dies ist 

auch anwendbar auf Friedrich Schott. 

Auch ist seine Art und Weise, wie er 

die Wechselbeziehung zu den Arbei-

tern sieht, protestantisch geprägt. Er 

erwartet wie schon erwähnt, „brave“ 

Arbeiter, die keinerlei Streiks anzettel-

ten und gehorsam ihre Arbeit erledig-

ten.  

 Als Vorsitzender der Nationalli-

beralen im Wahlkreis Heidelberg-

Wiesloch trat er im Herbst 1913 gegen 

Georg Pfeiffle von der SPD an, der seit 

1905 in diesem Wahlkreis gesiegt hat-

te. Überraschender Weise trug Schott 

einen deutlichen Sieg davon und zog 

am 27. November 1913 in die Stände-

versammlung des badischen Landtags 

ein. Sein Parteifreund, Christian Bitter 

(*30.10.1878 Rohrbach, †24.5.1950 Hei-

delberg), Bürgermeister in Rohrbach, 

dankte ihm in einem längeren patheti-

schen Brief: „Sie haben uns, werter 

Parteifreund, ein glänzendes Beispiel 

von Opferwilligkeit und Arbeitsfreudig-

keit im Dienste unserer nationallibera-

len Partei gegeben, dem wir nachzuei-

fern immer bestrebt sein werden. […] 

Wir hoffen, daß der glänzende Sieg 

Ihnen eine kleine Entschädigung bietet 

für die vielen Widerwärtigkeiten, Unbe-

quemlichkeiten und Störungen, die bei 

Ihnen umso mehr zur Geltung kommen, 

als Sie in anstrengenster Berufsarbeit 

tätig sind.“204  

 Die erhaltenen Landtagsreden 

zeigen Friedrich Schott als engagier-

ten Industriellen. Er stimmte gegen 

die Arbeitslosenversicherung, da aus 

seiner Sicht wie schon genannt der 

größte Teil der Arbeiter nur deswegen 

arbeitslos würde, weil sie unnötiger 

Weise ihre Anstellung verließen – statt 

ihre Pflicht zu erfüllen.205 Die Reden 

verdeutlichen aber auch Schotts ambi-

valente Haltung zum Krieg. Er kritisier-

te, dass viel Geld für den Krieg vorhan-

den sei, nicht aber für zivile Aufgaben: 

„Erst der Krieg mit seinen Anleihen […] 

hat uns gelehrt mit großen Geldsum-

men zu rechnen, würden doch für das 

so wichtige Friedenswerk der Kanalisa-

tion unserer Flüsse die Werte ausrei-

Sohn Otto Schott, 1915.  Sohn Dr. Ehrhart Schott, ca. 1928.  
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chen, welche an unserer Westfront 

jetzt in wenigen Tagen in die Lüfte ge-

jagt werden.“206  

Der Erste Weltkrieg forderte wiede-

rum aus seiner Sicht Pflichterfüllung 

und Opfergeist. Seine beiden Söhne 

Otto und Ehrhart waren in Frankreich 

an vorderster Front eingesetzt. Weni-

ge Tage vor dem Tod von Otto schrieb 

dieser noch Jubelbriefe an die Eltern. 

Bemerkenswert ist, dass Friedrich 

Schott und seine Frau Emma zustimm-

ten, die sehr persönlichen Briefe in 

der Fachzeitschrift Tonindustrie-Zeit-

ung zu veröffentlichen.207 War dies ein 

Aufruf durchzuhalten und Opferbe-

reitschaft zu zeigen?  

 Die Nachkriegssituation mit re-

volutionären Wirren forderte den 

Kampfgeist Schotts besonders her-

aus, da die ihm verhassten Linkspar-

teien im Aufwind waren. Seine Partei-

freunde zollten ihm dafür Respekt: 

„Als nach der Revolution mancher un-

serer deutschen Bürger den Kopf hän-

gen ließ und keine Widerstandskraft 

mehr zeigte, da regierte noch der bei-

nahe Siebzigjährige mit fast jugendli-

cher Frische und hat dadurch Manches 

gerettet, was sonst verloren gegangen 

wäre.“ 208 Insbesondere als sein Sohn 

Ehrhart 1919 von einer wütenden Ar-

beiterschaft überfallen wurde, schal-

tete er sich ein und beruhigte die 

Gemüter. Er konnte aber durchaus 

auch kämpferisch und aggressiv ge-

gen politische Gegner werden. So 

berichtete er in einem Brief an Bergrat 

Proeschel rückblickend: „In der 

schlimmsten Zeit nach der Revolution 

wurde ich eines Tages von unserem 

Oberbürgermeister und dem Batail-

lonskommandeur telefonisch benach-

richtigt, dass die Sozialdemokraten 

mein Haus stürmen wollten, und mir 

militärische Hilfe angeboten. Ich habe 

damals den Herren erklärt, ich sei ge-

wohnt, wenn ich angegriffen würde, 

mich selbst zu wehren, verzichte auf 

Schutz und würde als Jäger mit Saupos-

ten [Großkaliber-Schrotkugeln] schies-

sen. Man möge nur für genügend Sani-

tätswagen sorgen. Darauf sind die fei-

gen Kerle weggeblieben.“209 

 Friedrich Schott war zu diesem 

Zeitpunkt Mitglied der Deutschen 

Volkspartei, die zum überwiegenden 

Teil aus den Nationalliberalen hervor-

ging. Im Laufe der 1920er-Jahre spal-

tete sich die Partei aber mehrfach. 

Antisemitische Tendenzen in den eige-

nen Reihen und die zunehmende Kon-

kurrenz der DNVP und NSDAP führten 

1932 schließlich zur Bedeutungslosig-

keit der DVP bzw. zur letztendlichen 

Kooperation mit der NSDAP 1933.210  
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 Als Reaktion auf die antisemitische 

Propaganda vor den Wahlen zum Nati-

onalparlament 1929 unterzeichnete 

Friedrich Schott mehrere Aufrufe ge-

gen Diskriminierung von Juden, unter 

anderem beim Verein zur Abwehr des 

Antisemitismus.211 Insbesondere hatte 

in Heidelberg Dr. Arnold Ruge als 

Sprecher von vier reaktionären Partei-

en, der Deutschnationalen Volkspar-

tei, der Evangelisch-Sozialen Partei, 

des Badischen Bauernbunds und des 

Freideutschen Bürgerbunds Stim-

mung gegen Juden gemacht. Er ver-

breitete ein Flugblatt des Bundes für 

die deutsche Familie und Volkskraft in 

Karlsruhe, das unter anderem von  

jüdischen Drückebergern im Kriege 

und Kriegswucherern sprach. Der Ver-

ein zur Abwehr des Antisemitismus 

setzte dem ein eigenes Flugblatt ent-

gegen. Insbesondere auf Ruges An-

deutungen zu Pogromen wurde darin 

gewarnt: „Wenn das deutsche Volk – 

was wir niemals glauben […] sich zu 

Pogromen hinreißen ließe, dann fiele 

die Schuld für diese Schande nicht auf 

die Juden, sondern auf Sie, Herr Ruge 

und Ihresgleichen zurück.“212  

 Der Tod seiner Frau Emma, ge-

borene Fischer (*27.2.1852 Seesen, 

†1.4.1928 Heidelberg)213 traf ihn hart. 

Zwei Jahre zuvor hatte er mit ihr das 

goldene Ehejubiläum gefeiert. Mit ih-

rem Tod verändert sich auch die Wahr-

nehmung seiner Umgebung. Er stritt 

sich mit dem neuen Vorstand und 

übertrat seine Befugnisse als Auf-

sichtsratsvorsitzender. Ebenso setzte 

er seine ganze Autorität ein, um im 

Aufsichtsrat die Abberufung des Vor-

stands Dr. Carl Vogel gegen alle ande-

ren durchzusetzen. Dabei überwarf er 

sich auch mit seinem Bruder Adolf 

Schott, der ihm die Unterstützung in 

dieser Sache versagte.214 Die Aufre-

gungen zogen schließlich auch ge-

sundheitliche Probleme, wie mehrere 

Herzattacken, nach sich.  

Friedrich Schott mit Frau Emma in der Mühlenstraße 
(heute Fehrentzstraße 8) in Heidelberg, 1925.  
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 Friedrich Schott lebte ein erfülltes, 

aber auch arbeitsreiches Leben. So 

erhielt er dafür auch zahlreiche Ehrun-

gen. Gelobt wird er vor allem für sei-

nen Verdienst, das Zementwerk Hei-

delberg ab dem Jahr 1875 gerettet zu 

haben und den anschließenden 

Aufbau des Werks Leimen. 1906 wird 

er deshalb zum Kommerzienrat beru-

fen und wenige Jahre später, 1911, bei 

einer Jubelfeier des Deutschen Han-

delstages wird ihm der Titel Geheimer 

Kommerzienrat verliehen.215 Anlässlich 

Friedrich Schotts 70. Geburtstags wur-

de in der Tonindustrie-Zeitung ein Arti-

kel über sein Leben veröffentlicht. 

Dort wird er als tatkräftig, fleißig und 

als Mann mit kaufmännischem Weit-

blick beschrieben. „Was er anpackte, 

gelang, was er sich als Aufgabe stellte, 

wurde gelöst.“216 Auch die Technische 

Hochschule in Braunschweig, wo er 

einst sein Studium absolvierte, feierte 

ihn für seine Verdienste. So bekam er 

für Pionierleistungen der deutschen 

Zementindustrie anlässlich seines 80. 

Geburtstags eine Ehrendoktorurkun-

de verliehen und trug von dort an den 

Titel Dr.-Ing. h.c.217 Friedrich Schott 

wurde ebenfalls zum Ehrenvorsitzen-

den des Vereins Deutscher Portland-

zementfabrikanten. Am 1. Januar 1925 

wurde er Ehrenbürger von Leimen.218 

 

 Würdigungen  
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Ein paar Monate später beschloss 

auch die Stadt Heidelberg anlässlich 

seines 50-jährigen Dienstjubiläums ihm 

diesen Titel zu verleihen. Die Entschei-

dung fiel im Stadtrat mit 14 gegen 6 

Stimmen der SPD.219 Weiterhin erhielt 

er verschiedene Ehrenzeichen.220  

Heute gibt es immer noch Straßen und 

eine Brücke in Heidelberg und Leimen, 

die nach ihm benannt sind: die Fried-

rich-Schott-Straße in Heidelberg-

Pfaffengrund und die Geheimrat-

Schott-Straße in Leimen.221 Am 20. 

Februar 1931 starb Friedrich Schott in 

Heidelberg. Beerdigt wurde er auf 

dem konfessionsübergreifenden Berg-

friedhof.222  

Gedenkmünze des Deutschen  
Zementbunds zum 50-jährigen  
Arbeitsjubiläum Friedrich Schotts, 
1925. 



 

 Fazit 

von ihr schon früh in die Verantwor-

tung für seine Geschwister gedrängt. 

So kam es, dass er als ältester Sohn 

auch oft die Vaterrolle und eine Füh-

rungsposition übernehmen musste, 

da sein Vater Emil oftmals längere Zeit 

nicht zu Hause war. Obendrein wurde 

Emil von Louise zwar als liebenswür-

dig, aber zunehmend als weltfremd 

und nicht lebenstüchtig dargestellt. 

Die wirtschaftliche Erfolglosigkeit des 

Vaters verbindet Friedrich enger mit 

der Mutter und ihren Tugenden.  

 Nach seiner Anstellung beim 

Portland-Cement-Werk Heidelberg, 

Schifferdecker & Söhne im Jahr 1875 

wurde er zum Wohltäter der Familie 

und er sorgte für die Ausbildung sei-

ner Brüder. Dafür erfährt er große 

Dankbarkeit von der Mutter. Vom 

Vater wurde er als dessen Testments-

vollstrecker eingesetzt, was als Zei-

chen für Friedrichs Gewissenhaftigkeit 

und Vertrauenswürdigkeit einzuschät-

zen ist. Friedrichs Verhalten gegen-

über Frauen war oft distanziert und 

bevormundend. Dies zeigt sich auch in 

dem Verhältnis zu seinen Schwestern, 

welches eher angespannt war. Auf-

grund seiner guten Ausbildung, sei-

nem Selbstvertrauen und eigenen 

Forschungen gelang ihm der Einstieg 

bei Johann Philipp Schifferdecker und 

Friedrich Schott war einer der führen-

den Persönlichkeiten in der jungen 

Portlandzementindustrie. Er wirkte als 

Unternehmer, Forscher und Politiker 

von der Reichsgründung bis zum Ende 

der Weimarer Republik. Seine ethi-

schen, moralischen und politischen 

Ansichten haben ihre Wurzeln in sei-

nem Elternhaus. Jüdische Traditionen 

waren ihm durch seinen Großvater 

Benedikt und seinen Vater Emil geläu-

fig, auch wenn sie später beide zum 

Protestantismus konvertierten. Von 

dieser Seite erlebte er insbesondere 

Bildung, Forscherdrang, das Leben 

nach gesetzten Vorschriften und Stre-

ben nach Einigkeit, aber auch Freige-

bigkeit und Familiensinn. In berufli-

cher Hinsicht war er vom Vater Emil 

geleitet, der ihm chemische Grund-

kenntnisse beibrachte und ihn durch 

seine Experimente für die Zementher-

stellung interessierte. Durch die pro-

testantischen Tugenden seiner Mutter 

Louise wurden in ihm Ausdauer, Ge-

nügsamkeit und eine praktische Orien-

tierung gefördert. In jungen Jahren 

musste er während der Grundschul-

zeit zusammen mit seinem jüngeren 

Bruder Hermann mehrere Jahre bei 

Verwandten leben. Friedrich erhielt 

von seiner Mutter viel Lob als aufge-

weckter und ältester Sohn und wurde 
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er meisterte die aufgetretenen Proble-

me. Der Fortschrittsoptimismus des 

Vaters übertrug sich auch auf ihn. 

Auch er setzte auf neue Technologien 

und tätigte größere Investitionen, kal-

kulierte aber den wirtschaftlichen Nut-

zen scharf. Seine Ideen und Forschun-

gen waren dabei immer wissenschaft-

lich und technisch auf Höhe der Zeit 

und am Grundsätzlichen orientiert, so 

dass sie lange Gültigkeit behielten.  

 Der protestantische Teil seiner 

Sozialisation spiegelt sich in seiner 

Position als Betriebsleiter in der Ze-

mentindustrie wider. Als es zu Span-

nungen zwischen Gewerkschaften 

und Unternehmern Ende des 19. Jahr-

hunderts kam, reagierte er, wie auch 

andere Unternehmer, darauf mit Ab-

wehrstrategien. Wie im Protestantis-

mus führte auch für ihn nur ein schma-

ler Weg ins Himmelreich und zwar 

über Arbeit, Fleiß und Disziplin. Er sah 

Pflichterfüllung als eine Aufgabe, die 

jede Klasse für sich erledigen musste, 

die aber als einendes Band Obrigkeit, 

Unternehmer und Arbeiterschaft um-

schloss. Statt Recht und Gerechtigkeit 

zu fordern, sollte der Arbeiter Gehor-

samkeit und Fleiß üben und damit 

selbst seines Glückes Schmied sein. 

Das brachte ihn in scharfe Opposition 

zu den Gewerkschaften und der SPD. 

Friedrich Schott erschuf an allen 

Standorten durchdachte Wohlfahrts-

einrichtungen, ebenso Unterstüt-

zungskassen und Prämiensysteme, um 

die Arbeiter an das Unternehmen zu 

binden und in Abhängigkeit zu halten.  

 Da es bis-

lang nur wenige Familienforschungen 

im Bereich der Zementindustrie gibt, 

lassen sich die getroffenen Aussagen 

nicht verallgemeinern. Es gibt aber 

Anhaltspunkte, dass zum Beispiel im 

westfälischen Zementschwerpunkt 

Familiengrab der Familie Schott auf dem Bergfriedhof. Sämannmotiv mit  
Zementwerk Leimen im Hintergrund. „Was der Mensch sät wird er ernten“, 2021.  
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Beckum-Ennigerloh die Gründer über-

wiegend protestantischen und jüdi-

schen Kreisen entstammen. Die Ratio-

nalität der Zementindustrie, als kapi-

talintensive, wissenschaftsbasierte 

und standortgebun-dene, normierten 

Grundstoffindustrie, verlangt gerade-

zu nach Unternehmern mit entspre-

chender kapitalistischer Wirtschafts-

ethik. Da das Produkt eine geringe 

Reichweite hat, sich kaum von dem 

der Konkurrenten unterscheidet und 

der Preis dadurch nicht elastisch ist, 

hängt der Erfolg am optimierten Her-

stellungsprozess bei gleichzeitiger 

Kostenminimierung. 

 Wesentlich für Schotts Erfolg 

war neben seinen wissenschaftlichen 

und technischen Fähigkeiten sein Ver-

handlungsgeschick. Geradezu eine 

Mission war es für ihn, die nationale 

Zementindustrie zu einigen, um einen 

Wettbewerb um jeden Preis zu ver-

meiden. Aus der Einigung in den  

Zementverbänden gingen die gut aus-

gebauten Heidelberger Zementwerke 

gestärkt hervor. Durch die Einsetzung 

seiner Brüder und seiner Söhne in lei-

tenden Positionen hatte er über Jahre 

loyale und gleichgesinnte Unterstüt-

zung. Die einschneidenden Verände-

rungen durch den Ersten Weltkrieg 

forderten noch einmal Friedrich 

Schotts Kampfgeist heraus. Er haderte 

aber mit den Neuerungen der Weima-

rer Zeit, tat sich schwer mit dem Rück-

zug aus Ämtern und bemängelte den 

neuen Führungsstil im Vorstand Ende 

der 1920er-Jahre.  

 Neben der Verleihung  zahlreicher 

Ehrentitel erhielt er als Erinnerungs-

stätte ein Grabmal auf dem Bergfried-

hof in exponierter Lage. 

Lithographie des Zementwerks leimen auf einer Referenzschrift, 1898.  

55 



 

 Anhang 

 

Aufzählung der Kinder  

1. Ludwig Theodor Friedrich (*8.10.1849 Gandersheim, †12.3.1850)  

2. Friedrich Paul Julius (*27.12.1850 Gandersheim, †20.2.1931 Heidelberg)  

3. Hermann Heinrich Felix (*18.4.1852 Seesen, †1934)  

4. Louise Therese Agnes (*21.4.1853 Seesen, †1931)  

5. Johanna Marie Helene (*22.7.1854 Seesen, †1895)  

6. Karoline Marie Emma (*12.10.1855 Seesen, †18.3.1856)  

7. Louise Emilie Sophie (*2.4.1857 Seesen, †1907)  

8. Emil August Eduard Ludwig (*13.7.1858 Seesen, †26.1.1884)  

9. Sophie Conradine Pauline (*29.7.1861 Seesen, †1889)  
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